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  INHALT


  Die Hutterer


  Biographische Daten und Werkverzeichnis


  DIE HUTTERER


  Eine Chronik


  Historische Theaterstücke werden im deutschsprachigen Raum wenige geschrieben und kaum gespielt, im Gegensatz zu Frankreich und England, wo das ein anerkanntes und beliebtes Genre ist. Dabei lässt sich die Gegenwart nur aus der Vergangenheit verstehen. Wir sind verpflichtet, in unsere Geschichte hineinzuschauen, denn wir haben viel zu lernen. Immer noch nicht ist es uns gelungen, aus dieser unserer Welt einen lebenswerten Platz für alle zu schaffen.


  Mich selbst hat Geschichte immer fasziniert, natürlich besonders die Geschichte Österreichs und meines Heimatlandes Tirol.


  „Stigma“ (1982) erzählte von der Welt der Dienstboten im 19. Jahrhundert, „Die Wilde Frau“ (1986) anhand einer alten Sage von der Beziehung zwischen Mann und Frau, „Kein schöner Land“ (1987) vom letzten Tiroler Juden, „Die Kinder des Teufels“ (1989) von einem Hexenprozess in Salzburg, „Das wunderbare Schicksal“ (1992) von Peter Prosch, dem ersten „Fremdenverkehrstiroler“ aus dem Zillertal des 18. Jahrhunderts, „In der Löwengrube“ (1998) von einem jüdischen Schauspieler, der als „Tiroler Naturtalent“ ans Theater zurückkehrt, „Gaismair“ (2001) vom Anführer des Tiroler Bauernaufstandes 1525.


  Und dann gab es noch ein paar besondere Projekte, die mir bis heute sehr viel bedeuten. 1985 fragten mich die Zillertaler, ob ich ein Stück über die Vertreibung der Protestanten im Jahre 1837 schreiben könnte. Ich tat es, trotz mancher Widerstände im Tal, und 1987 fand die Aufführung am Dorfplatz von Stumm statt, in der Regie von Ekkehard Schönwiese. Alle Bühnen des Tales hatten sich zusammengefunden, um die eigene schmerzvolle Geschichte nachzuvollziehen. Und alle Zillertaler kamen, um das Stück zu sehen. Es kamen die Bauern, die Lehrer, die Arbeiter, die Handwerker, die Priester, die Kinder, die Jungen und die Alten. Und auch Nachfahren der Auswanderer. Ich war beglückt.


  Sechs Jahre später (1993) folgte dann in Elbigenalp „Die Geierwally“, deren Vorbild, Anna Knittel, aus diesem Ort stammt. Und wieder hatten sich dafür alle Bühnen des Tales zusammengeschlossen, die Darsteller spielten mit einer Innigkeit, die einem ans Herz ging.


  Wieder vergingen sechs Jahre, und in Hopfgarten wurde 1999 von den Brixentaler Theatern „Die drei Teufel“ aufgeführt, ein Projekt, das im Vorfeld viel Ablehnung und Unmut hervorgerufen hatte, dann aber wurde die Bühne regelrecht gestürmt, jeder wollte wissen, was sich da zu Beginn der 30er-Jahre des 20. Jahrhunderts in Hopfgarten abgespielt hatte.


  Und nun also Rattenberg. Klaus Winkler, damals Leiter der Bühne, bat mich schon im Jahre 2000, über die „Hutterer“ ein Stück zu verfassen, über diese sogenannten „Wiedertäufer“, wie sie von der katholischen Kirche genannt wurden. Rattenberg war ein Zentrum der hutterischen Bewegung gewesen und 71 Menschen wurden am Schlossberg (später versteckt am Inn) wegen ihres Glaubens hingerichtet. Ich versprach Klaus, das Stück zu schreiben. Möglicherweise hätte ich es aber gar nicht getan, denn zu schwierig schien mir dann das Unterfangen. Eine Geschichte zu erzählen, die sich über fast ein halbes Jahrtausend erstreckt, das hat noch kein Autor gewagt, das hat noch keine Bühne gespielt. Dann aber starb Klaus Winkler, viel zu früh, und er starb, als gerade Hutterer aus Kanada zu Besuch in Innsbruck waren. Einen Lebenden kann man bitten, auf die Einhaltung eines Versprechens zu verzichten, von einem Toten aber kann man das beim besten Willen nicht verlangen. Und die Obfrau der Schlossbergspiele, Claudia Lugger, drängte mit ihren Leuten sanft, aber bestimmt.


  So begann ich also wieder einmal zu recherchieren, die ganze Literatur zu lesen, vieles davon in Kanada und in den USA erschienen.


  In den 30er-Jahren des 16. Jahrhunderts wurden über 2000 dieser „Urchristen“ in Tirol hingerichtet, und Jakob Hutter, der Anführer der sogenannten „Wiedertäufer“, wurde 1536 vor dem Goldenen Dachl in Innsbruck verbrannt.


  Die Hutterer lehnten – und lehnen – die kirchliche Hierarchie, die Kindstaufe, den Kriegsdienst und das Privateigentum ab, wobei sie ihre Anschauungen aus der Lehre Christi und aus der Apostelgeschichte entnahmen.


  Ihr Leidensweg führte sie in den folgenden Jahren und Jahrhunderten nach Mähren, Siebenbürgen, in die Walachei, nach Russland und zuletzt nach Nordamerika.


  Im Herbst 2002 fuhr ich mit meinem Regisseur Pepi Pittl nach Kanada, um die Hutterer und ihre „christlich-kommunistische“ Lebensweise persönlich kennenzulernen. Herlinde Lederer, eine Lehrerin aus Kramsach, die seit Jahren die Hutterer besucht, hatte uns den Weg geebnet. Und tatsächlich – die Hutterer leben in ihren sogenannten „Bruderhöfen“ immer noch nach den alten Glaubensprinzipien und Traditionen und sprechen bis heute den alten Tiroler Dialekt mit kärntnerischen Anklängen (da sich ihnen später Kärntner Protestanten anschlossen), die Jungen allerdings flechten schon ziemlich viele englische Wörter ein.


  Wir wurden aufgenommen wie Freunde, wie Brüder. Nichts wurde vor uns versteckt, auch nicht die Probleme, mit denen die hutterischen Brüder und Schwestern heute zu kämpfen haben. Viele standen dem Theatervorhaben skeptisch gegenüber, denn Theater gilt ihnen als weltliche Lustbarkeit. Wir konnten sie aber schließlich von der Ernsthaftigkeit unseres Vorhabens überzeugen. Besonders beim Prediger Arnold Hofer und seiner Frau Rhoda von der „Acadia Colony“ in Carberry (Manitoba) möchte ich mich für die herzliche Gastfreundschaft bedanken. (Und mich dafür entschuldigen, dass ich heimlich – wie ein Schüler – geraucht habe, während mein Regisseur Pepi fleißig mithalf, Dachstühle zusammenzunageln.)


  Ziemlich knapp zum 50-jährigen Jubiläum der Schlossbergspiele Rattenberg im Jahre 2004 wurde das Stück endlich fertig. Und ich hatte dem Regisseur Pepi Pittl und den Rattenberger Spielern wahrlich eine große Aufgabe gestellt; so schwierig war es zuletzt nur für Ruth Drexel gewesen, als sie „Das wunderbare Schicksal“ in Telfs inszenierte, ebenfalls ein Stück mit unzähligen Bildern, beinahe ein Filmdrehbuch.


  Die Handlung beginnt im Jahre 1529 genau dort, wo die Aufführung stattfindet, nämlich vor den Ruinen des Schlosses Rattenberg. Über einen Zeitraum von fast einem halben Jahrtausend begleiten wir die Hutterer auf ihren leidvollen Wanderungen, bis die Odyssee in Kanada ihren Abschluss findet, wo die Hutterer endlich ihr verheißenes Land gefunden haben. Und wir erleben am Ende, im Jahre 2004, auch ihre Schwierigkeiten, die urchristlichen Anschauungen in unserer modernen Konsumgesellschaft aufrechtzuerhalten.


  Das Stück ist einerseits Requiem und Passion, denn die Geschichte der Hutterer ist mit Blut und Tränen geschrieben, andererseits aber beschreibe ich auch die unglaubliche Geschichte einer in die Wirklichkeit umgesetzten Utopie, nämlich der Utopie einer gerechten Gesellschaft. Weder Kapitalismus noch Kommunismus waren in der Lage, diese gerechte Gesellschaft zu schaffen. Die Hutterer hingegen sind die einzige Gemeinschaft auf der Welt, wo es kein Oben und Unten gibt, keine Reichen und keine Armen, keine Arbeitslosen, keine Obdachlosen, keine Hungernden, keine abgeschobenen Kinder, Alten und Behinderten. Und keine Einsamkeit. Das „heilige Experiment“ ist für diese 50.000 Menschen aufgegangen. „Keine Herren, keine Knechte“ – das war und bleibt ihr Motto. Fast ein halbes Jahr probten die Rattenberger für die Aufführung. Jeder Darsteller hatte bis zu zwanzig verschiedene Rollen zu spielen, quer durch die Jahrhunderte. Wie sie Beruf, Familie und Theaterspiel auf einen Nenner bringen, ist für mich ein Rätsel. Noch dazu, wo es nicht einmal eine Gage gibt, alles geschieht aus Idealismus, aus Begeisterung für das Theater.


  Mit Pepi Pittl hatte ich einen Regisseur, der erstens ein Theaterfanatiker ist, zweitens ein Genauigkeitsfanatiker, drittens ein unglaublich feines Gespür hat für Timing. Und Timing ist am Theater alles, besonders bei einem großen historischen Stück, das aus vielen Szenen besteht.


  Elfi Pirchner stellte uns die Musik ihres Mannes Werner Pirchner zur Verfügung, das war ein großer Wunsch von uns allen. Mit Werner verband mich eine jahrzehntelange Freundschaft, er hat zu vielen meiner Stücke und Filme die Musik komponiert. Werner hätte sich gefreut über diese Aufführung (aber er schaute ja ohnehin zu, aus der Komponistenabteilung da drüben).


  Und die Schüler der HTL Bau und Kunst, Innsbruck, bauten unter der Leitung ihres Fachlehrers Josef Winner ein riesiges symbolisches Bühnenbild, wie es beeindruckender noch nie an diesem Spielplatz zu sehen war.


  Die Aufführung wurde der größte Erfolg in der Geschichte der Schlossbergspiele Rattenberg. Und dies war nicht meinem Stück zuzuschreiben, sondern den Rattenberger Spielern, die vom Geist der am Schlossberg hingerichteten „Urchristen“ erfüllt schienen.


  Am Ende kam auch noch ein Hutterer-Ehepaar aus Kanada, Eva und David Kleinsasser, über das große Wasser geschickt, um nachzuschauen, was wir aus dem langen Weg der Hutterer gemacht hatten. Sie schienen manchmal etwas befremdet, auch erschreckt, denn noch nie hatten sie eine Theateraufführung gesehen, aber sie waren berührt davon, dass wir ihnen mit dieser Aufführung ein „Denk-Mal“ in der alten Heimat gesetzt hatten. Lieber Klaus Winkler, ich hoffe, du bist zufrieden mit uns.


  PERSONEN:


  Alle Hutterer, die verheiratet sind, tragen Vollbärte (die nicht lang sein müssen). Zahlreiche Mehrfachbesetzungen, das heißt dieselben Schauspielerinnen und Schauspieler stellen durch die Jahrhunderte die verschiedensten Rollen dar.


  Jakob Hutter, Matthäus Kleinsasser, Johann Cornies, Joseph Hofer


  Frau Katharina sowie andere Auftritte


  Jörg Zaunring, Klaus Winkler, Joseph Kuhr, Johannes Waldner, Michael Waldner, Samuel (Sam) Hofer


  Frau Klara, Elisabeth, Marianne, Barbara, Rebekka


  Sohn Peter, Joschua sowie Michael Hofer und George Waldner


  Sohn Hans, Konrad (12) und andere Auftritte


  Tochter Anna (10) und andere Auftritte


  Sigmund Schützinger, Ulrich Oberacher, Johannes Stahl, Jakob Walther, Paul


  Tschetter, David Hofer, John Waldner


  Frau Gertraud, Anna, Helen


  Tochter Maria, Sarah sowie Judy Hofer


  Sohn Thomas, Franzi (10) und andere Auftritte


  Bauer Lorenz, Kardinal und andere Rollen


  Knecht Simon, Jakob Wipf, Arnold Kleinsasser und andere Auftritte


  Dirn Gretl, alte Frau und andere Rollen


  Mary (20) und andere Auftritte


  2. Junge und andere Auftritte


  Pilgram Marpeck (Richter von Rattenberg), Fürst Rumjanzew


  Hauptmann von Rattenberg, Sioux-Indianer, 2. Richter


  Pfarrer, Henker, beleibter Hutterer und andere Auftritte


  König Ferdinand I., Kaiserlicher Hauptmann, Jesuit, Fürst Rumjanzew Junior, U.S.-Leutnant, Pesticide-Jack (Cree-Indianer)


  Christian Wurz (25), hutterischer Arzt (ohne Bart)


  Walter Burleigh (Farmer)


  Tschechische Familie


  3 russische Leibeigene


  Chronist


  BÜHNENBILD:


  Grundsätzlich ist überhaupt kein Bühnenbild erforderlich. Wenn es aber aus akustischen Gründen erforderlich sein sollte, etwas zu bauen, so schlage ich etwas Symbolisches vor, nämlich, aus Holz das Ausschnittsegment einer Weltkugel zu bauen, das sich dann in Art einer Muschel über die Bühne wölbt. Das Publikum würde auf die Innenwölbung des Segmentes schauen, und damit diese Fläche nicht zu langweilig ist, könnte man eine riesige Weltkarte darauf malen (aber stilisiert, in gedämpften Tönen), auf der die Route eingezeichnet ist, welche die Hutterer in ihrer fast 500-jährigen Geschichte zurücklegten.


  KOSTÜME:


  Um bei unserer Reise durch die Jahrhunderte die Kosten für die Kostüme zu vermindern bzw. um beim Umziehen nicht zuviel Zeit zu verlieren, sollten die Kostüme der Hutterer sich von 1530 bis heute nicht wesentlich ändern (vielleicht Teile, die man schnell entfernen kann). Dafür sollten die Kostüme der anderen Figuren (z.B. König Ferdinand, Kardinal Dietrichstein, Fürst Rumjanzew, U.S.-Leutnant, Farmer, Indianer) authentisch wirken.


  TIROL


  CHRONIST: (hat eine alte Chronik vor sich) Liebe Geschwister, wir wollen euch heute berichten über das Schicksal der Hutterischen Brüder und Schwestern. Im Jahre des Herrn 1525 sind die Niedrigen aufgestanden gegen die Oberen, im ganzen Deutschen Reich, auch hier in Tirol. Denn die Oberen, das sind König und Adel, das sind Papst und Klerus, haben die Niedrigen bedrückt und ausgesaugt und sie nicht wie Gottes Kinder behandelt, sondern wie Sklaven oder Tiere. Es hat sich jeder Adlige und Pfaff als wahrer Christ betrachtet und hat doch nicht die Gebote Christi erfüllt, sondern sich nur dem Wohlleben hingegeben, auf Kosten des Volkes. Aber da ist Martin Luther gekommen und hat die Bibel übersetzt ins Deutsche und jeder, der lesen konnte, hat nun lesen können, was Jesus Christus wirklich gesagt hat und später seine Apostel. Und hat also das Volk bemerkt, dass die Oberen abgefallen sind vom Glauben. Und so ist das Volk aufgestanden, mit der Waffe in der Hand. Hat aber das Volk den Kampf verloren, denn die Oberen hatten viel Tausende an Kriegsknechten, die haben das Volk abgeschlachtet. Michl Gaismair hat den Kampf angeführt in Tirol, hat nach Venedig fliehen müssen mit seinem Haufen. Trotzdem hat des Königs Arm ihn erreicht in Padua, da wurde er von gekauften Mördern erstochen. Und von Zürich ist ein Sendbote des Herrn gekommen, Georg Blaurock, und hat gepredigt zum einfachen Volk, vom wahren Evangelium Christi, und hat viele Anhänger gefunden. Die Herren haben gehört von den Predigten des Georg Blaurock, und sie begannen ihn zu jagen. In Gufidaun haben sie ihn gefangen und in Klausen verbrannt, am 6. September 1529. Aber vorher hat Georg Blaurock viele Menschen zum wahren Glauben bekehrt, in Tirol vom Brenner südwärts. Auch Jakob Hutter hat er bekehrt, der ein Hutmacher war, in Moos, bei St. Lorenzen im Pustertal. Jakob Hutter, der unser wichtigster Vorsteher wurde, in unsrer fast 500-jährigen Geschichte, und dessen Namen wir nach wie vor tragen. Hört die ungeheure Botschaft, die Bruder Jakob weitertrug.


  1. SZENE


  Wir befinden uns im Jahre 1529.


  Licht langsam aufblenden. Es ist Abend, noch hell. Es brennt an einer zentralen Stelle ein Lagerfeuer vom Anfang bis zum Ende des Stückes. Immer wieder legt einer der Spieler nach, damit das Feuer nicht ausgeht.


  Schon während der letzten Sätze des Chronisten tritt Jakob Hutter auf. Er trägt sehr einfache Kleidung, einen langen Wanderstab, Vollbart und längere Haare, sieht aus wie Jesus Christus.


  Unsere Darsteller sowie Statisten treten von verschiedenen Seiten auf, hören zu.


  Darunter Jörg Zaunring (mit Bart), seine Frau Klara, die Kinder Peter (19, kein Bart), Hans (12) und Anna (10) sowie Sigmund Schützinger (Bart), seine Frau Gertraud, deren Tochter Maria (18), Sohn Thomas (10) sowie Bauer Lorenz (Bart), Knecht Simon (ebenso Bart), die alte Dirn Burgl. Die Familien Zaunring und Schützinger sind gut gekleidet (aber bescheiden), alle anderen sind eher arme Leute.


  Wenn der Chronist geendet hat, beginnt Hutter sofort zu sprechen.


  HUTTER: (zum Publikum, zu den Darstellern) Brüder und Schwestern, i versteh euren Zorn, der euch zum bewaffneten Aufstand gführt hat, aber wenn ihr das Evangelium lest, dann lest es genau: „Wer Wind sät, wird Sturm ernten. Wer das Schwert erhebt, wird durch das Schwert sterben.“ I weiß, es scheint ein unmögliches Verlangen, aber Jesus hat es gsagt: „Wenn einer euch auf die linke Wange schlägt, so haltet ihm auch die rechte hin!“


  PETER: (reckt eine Waffe hoch) Nie! Niemals! So redet nur a Feigling!


  HUTTER: Es verlangt viel mehr Mut, ohne Gegenwehr zu sterben, glaub mir, Bruder! I will, meine Geschwister, dass wir nie mehr eine Waffe berühren, so lange es uns gibt! Und glaubt mir, Brüder und Schwestern: Wenn wir uns daran halten, werden sie uns niemals vernichten können!


  PETER: Sie wern uns vernichten, Jakob! Mir dürfen uns nit wie die Schaf abschlachten lassen!


  JÖRG: Sei still, Bua, und lass ihn reden!


  HUTTER: Und ein Zweites sag i euch: Jeder persönliche Besitz bringt nur Unheil. Der Unfriede auf der Welt kommt daher, dass immer jeder mehr besitzen will wie sein Nachbar! Was sagt die Apostelgeschichte, Brüder und Schwestern? „Und alle, die gläubig geworden waren, bildeten eine Gemeinschaft und hatten alles gemeinsam!“ So lasst auch uns alles gemeinsam haben und nie mehr wird Unfriede herrschen unter uns.


  LORENZ: Meine Küah sind meine Küah! De gib i nit her! Ja, was glaubst denn du?!


  GERTRAUD: Wie soll denn des gehen, Jakob Hutter? Mein Mann (legt ihre Hand Sigmund auf die Schulter) is a fleißiger Handwerker, der verdient sich redlich sein Geld! Aber nit a jeder is a fleißiger Mensch! Gibt gnuag Schmarotzer, Faulenzer! Sollen mir de miterhalten?


  SIGMUND: Da hat mei Frau schon recht, Jakob! Da bist du wohl a bissl weltfremd!


  HUTTER: (lächelt) Weltfremd bin i wohl, des streit i nit ab!


  SIGMUND: In Norddeutschland und am Rhein gibt’s a Täufer, Jakob. Die haben einen Vorsteher, der hoaßt Menno Simons. Und der sagt, jeder darf sein Eigentum behalten, aber man muaß halt fleißig für die Armen spenden. Mehr nit!


  KLARA: Aber des is doch schön, Sigmund, wenn alles allen gehört! Mir gfallt des! Wieso muaß i mehr Geld und Besitz haben als ein anderer? A Gwand brauch i, dass i nit frier, a Dach übern Kopf und gnuag zum Essen! Bei uns leben a paar tausend Leut im Überfluss, und die andern verhungern! Des kann doch nit gerecht sein!


  MARIA: Na, des is gwiss nit gerecht. Mir gfallt des a, was der Prediger sagt.


  HUTTER: Schauts, liabe Geschwister, wenn oaner die Gebote Christi nit erfüllen will oder kann, so muaß er des nit. Koaner darf zum Glauben gezwungen werden, der Glaube muaß aus dem Herzen kommen. Und deshalb, liebe Brüder und Schwestern, wenden wir uns auch gegen einen anderen Zwang, nämlich den Zwang der Kindstaufe. Denn erst wenn der Mensch erwachsen is, erst, wenn er zur Vernunft gekommen is, kann er sich entscheiden, ob er sich zur christlichen Gemeinde bekennen will oder nit! Darum is es eine Sünde, dem Kind die Taufe aufzuzwingen!


  DIRN GRETL: Aber was is, wenn des Kind stirbt? Dann hats ja die Erbsünde, dann kommts ja nit in den Himmel!


  HUTTER: Kinder sein unschuldige Wesen, liebe Schwester! Warum soll so ein armes Würmlein, des grad zur Welt kommt, mit Schuld beladen sein?


  KLARA: Da hast aber wohl recht!


  HUTTER: Geschwister, wer sich von mir taufen lassen will, der soll jetzt kommen. Die andern gehen hoam und denken nach, wia sie’s halten wollen mitn Glauben. I kimm schon wieder amal her, und vielleicht überlegts es euch ja no.


  Ein großer Teil der Leute entfernen sich.


  LORENZ: (im Abgehen) Alles guat und recht, Hutter, aber des mit der Gütergemeinschaft, des is a harter Brocken!


  KNECHT SIMON: (der zurückbleibt) Des glaub i, dass du des sagst! Du gibst uns Dienstboten ja nit amal gnuag zum Essen!


  LORENZ: Sei nit frech, Simon, sonst fangst oane!


  Lorenz geht weg, setzt sich aber unbemerkt irgendwo hin, beobachtet.

  Jörg Zaunring breitet seinen Mantel am Boden aus, legt einen Sack mit Geld hinein. Seine Frau Klara geht zu ihm, Sohn Peter geht ein Stück weg.


  HUTTER: Jörg Zaunring, des freut mi. Dass i so an angsehenen Bürger von Rattenberg taufen derf, des is mir eine Ehre. (Nimmt einen Wasserkrug.)


  JÖRG: Mir is es eine Ehre, wenn i in deine Gemeinschaft aufgnommen wer.


  HUTTER: Es wird nit ohne Opfer abgehen, Jörg.


  JÖRG: I woaß.


  Er kniet sich hin, Hutter schüttet etwas Wasser über seine Stirn.


  HUTTER: Da du den Glauben bekennst, Jörg Zaunring, taufe ich dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Gott der Allmächtige, der dir Gnade und Barmherzigkeit widerfahren lässt durch den Tod Jesu, kleide dich in Stärke und schreibe deinen Namen in das Buch des ewigen Lebens, Amen.


  Jörg bekreuzigt sich, steht auf, seine Frau Klara kniet sich hin, wird getauft, Hutter sagt wieder denselben Spruch, diesmal leiser, damit man den Dialog der anderen hört.

  Jörg geht inzwischen zu Peter, der bei Maria Schützinger steht, die seine Braut ist.


  JÖRG: Wie is es mit dir, Peter?


  PETER: Na, Vater, die Wehrlosigkeit is nix für mi.


  MARIA: Aber für mi, Peter. (Sie geht zu Hutter.)


  PETER: Maria! Mach des nit!


  Maria stellt sich an, ihre Mutter Gertraud zieht sie weg.


  GERTRAUD: Des tuast du nit!


  MARIA: Doch, Muatter!


  GERTRAUD: Sigmund! Sag was!


  Sigmund sagt aber nichts.


  GERTRAUD: Sigmund!


  Sigmund reagiert nicht. Klara ist getauft, Maria kniet sich nieder, wird getauft. Sigmund hat sich auch entschlossen, tritt auch zu Hutter.


  GERTRAUD: Sigmund! Ja, seids ihr denn jetzt alle narrisch worden?


  Maria ist fertig, tritt zum Mantel, zieht einen Ring vom Finger, legt ihn hinein. Peter sieht das unwillig. Sigmund kniet sich hin.


  GERTRAUD: Sigmund! I versteh di nit!


  SIGMUND: I will nimmer katholisch sein, Gertraud! Die Katholischen haben meinen Vater und meine Muatter umbracht! Und ‘s Haus hams ihnen a anzunten! Nur weil sie oan von die Gaismair-Leut versteckt haben!


  GERTRAUD: Du willst dein’ Besitz hergeben?


  SIGMUND: Des tuat ma weh, i gibs zua. Aber probieren kann i’s ja amal! Tauf mi, Hutter!


  HUTTER: Bist du sicher, Sigmund Schützinger?


  SIGMUND: Ja, tua scho! Des Geld bring i nach!


  Hutter tauft ihn.


  PETER: (tritt zu Maria) Den Ring hast von mir.


  MARIA: Er is nit verloren. I trag ihn im Herzen, Peter.


  Sigmund ist getauft, steht auf, schaut seine Frau an.


  GERTRAUD: Na, i tua des nit! I bin nimmer dei Frau! Und die Hälfte von dein’ Besitz ghört mir! I geh vor Gericht, damitst es woaßt! (Sie geht zornig weg, verschwindet im Dunkeln.)


  SIGMUND: (ruft ihr nach) Traudl! Traudl!


  HUTTER: (lächelt) So geht des mitn Besitz, Sigmund. Werd immer gstritten.


  Der Knecht Simon tritt zu Hutter.


  SIMON: Bruader Jakob, i hab di ja schon zwoamal predigen ghört, aber i hab mi nit hintraut zu dir.


  HUTTER: Ja, wieso denn nit?


  SIMON: I bin a Bauernknecht. I hab ja nix, i hab nix zum Teilen (deutet auf das Geld am Mantel).


  HUTTER: Du wirst die Kraft deiner Händ’ mit uns teilen. Und die Kraft deiner Gebete. Wia hoaßt denn?


  SIMON: Simon.


  Hutter tauft ihn, dann die Dirn Gretl. Plötzlich wird ihm schwindlig, er schwankt, Jörg fängt Hutter auf.


  JÖRG: Was is denn, Jakob?


  JAKOB: (setzt sich ans Feuer) Ah, nix! Bin lang unterwegs. Lang nix gessen. Die Leut haben Angst, mi aufzunehmen. Kennt mi ja jeder.


  JÖRG: (nimmt den Krug) Trink was.


  Hutter trinkt.


  JÖRG: Hat wer a Brot?


  DIRN BURGL: (holt ein Stück Brot hervor) I habs fürn Simon mitgnommen, weil der alleweil so hungrig is.


  SIMON: Gibs ihm, gibs ihm!


  DIRN BURGL: (gibt das Brot Hutter) Gott gsegn dirs.


  HUTTER: (nimmt das Brot) Vergelts Gott, Gretl. (Isst das Brot.)


  JÖRG: (zu den noch Ungetauften) Geht’s hoam, der Jakob is müad. Er tauft euch des nächste Mal.


  Die Leute gehen. Lorenz steht auch auf, geht weg, bleibt aber in einiger Entfernung im Halbdunkel versteckt. Es sind jetzt nur mehr die Familien Zaunring und Schützinger da (ausgenommen Gertraud) sowie Knecht Simon und Dirn Gretl. Alle setzen sich um Hutter (wie die Gläubigen um Christus).


  KLARA: Tuats wieder, Jakob?


  HUTTER: Wohl, geht scho wieder.


  JÖRG: (zu Hutter) Sag, Jakob, hast desmal dei Frau nit mitgnommen?


  HUTTER: De is im Kerker, auf Schloss Rodeneck. In Bozen hat man sie gefangengnommen, mit drei andere Frauen.


  Sie sind betroffen.


  HUTTER: (bedrückt) Und meine Schwester Agnes, meine Agnes haben sie lebendig verbrannt, vor oaner Wochen. 26 Jahr alt war sie.


  PETER: Und da willst du koa Gwalt anwenden? Na, des versteh i nit!


  KLARA: Des muaß ein schrecklicher Tod sein, Jakob.


  HUTTER: Ja, ein schrecklicher Tod. Wia i da gstanden bin, am Domplatz zu Brixen, und hab mir des anschauen müaßen, da hab i ma gwünscht, i hätt a Schwert, wie der Petrus. Und i hätt den Schergen nit nur a Ohr abgschlagen! Es hat gregnet und ‘s Feuer is beinah ausgangen. Sie hat furchtbar glitten ... Der Fürstbischof hat die Geduld verloren und hat nach trockenem Holz gruafen. Aber des is a glei wieder nass worden. Die Agnes hat sich gebogen und gschrian wia a Viech. Da hab i mein Messer zogen (er zieht ein abgebrochenes Brotmesser hervor), schau’s dir an, Peter, es is abgebrochen. Des is unser Symbol. Ein abgebrochenes Brotmesser. Jeder von uns hat ein abgebrochenes Brotmesser, als Zeichen der Gewaltlosigkeit. Mit dem Messer wollt i hin zu meiner Schwester, und sie von ihrem Leiden erlösen. Aber da hab i gsehn, durchn Rauch, wie der Henker sie plötzlich von hinten ersticht. Er hat Mitleid ghabt, der Henker ... Gott wird es ihm vergelten.


  PETER: De muaß ma doch alle umbringen, Jakob! Auge um Auge, Zahn um Zahn!


  HUTTER: Den Rachegott gibt’s nimmer, Peter. Nit bei uns. Der Rachegott ghört dem Papst und dem Kaiser. Nit den Kindern Jesu. (Er wischt sich müde über die Augen.)


  Katharina (schwanger) taucht auf, mit Wanderstock, abgerissener Kleidung.


  HUTTER: Kathl!


  Hutter steht auf, sie umarmen sich.


  HUTTER: Ham’s di auslassen?


  KATHL: Na, es hat uns jemand zur Flucht verholfen!


  HUTTER: Dem Herrn sei Lob und Dank! (Legt eine Hand an ihren Bauch.) Dem Kindl geht’s guat?


  KATHL: (lächelt) Des Kindl is zaach.


  HUTTER: Geschwister, es is koa Bleiben mehr in Tirol, es geht nimmer. Jeden Tag verbrennen sie oan von uns.


  JÖRG: In Rattenberg is es desselbe. Des hab i dir no gar nit gsagt, Jakob.


  HUTTER: Was? Sag grad ...?


  JÖRG: Vor zwoa Wochen, da ham sie da oben (deutet zum Platz vor dem Turm hinauf) die Brüader Leonhard Schiemer und Hans Schlaffer verbrennt.


  HUTTER: (verzweifelt) Gott im Himmel! Der Herr gib ihnen die ewige Ruh!


  ALLE: Und das ewige Licht leuchte ihnen!


  HUTTER: Mir müaßen weg, es gibt koan andern Ausweg.


  SIGMUND: Wohin? Wohin, Jakob?


  HUTTER: Es gibt ein verheißenes Land, und des Land hoaßt Mähren. Es sein schon viele Brüder dorthin geflüchtet und können ihren Glauben ohne Bedrohung leben. Austerlitz hoaßt der Ort. Lutherische und Katholische leben dort schon länger in Frieden zusammen, und die Grundherren wollen auch uns aufnehmen. Verkaufts so schnell wie möglich euren Besitz und kommts nach. (Steht auf.) Kimm, Kathl, mir gehen! (Zu den Leuten.) Bestimmts einen unter euch als Säckelwart, des is der, der des Geld (deutet auf die Geldsäcke) verwaltet und austeilt, wo’s notwendig is.


  DIRN GRETL: Der Jörg Zaunring soll des machen.


  KNECHT SIMON: Ja, der Jörg! I hätt Angst, mit soviel Geld!


  Hutter schaut Jörg an.


  JÖRG: In Gotts Nam!


  LORENZ: (ist wieder nähergetreten) Willst nit no bleiben, über Nacht, Jakob? Die Kathl is sicher müad! Und dem Kindl tats a nit schaden.


  HUTTER: Na, liaber nit, sie suachen mi ja, i bring euch nur in Gefahr. A Fuhrwerk nimmt uns mit, da kannst sicher a bissl schlafen, Kathl. Pfiat enk!


  Abschiedsrufe der anderen, Hutter und seine Frau verschwinden im Dunkeln.


  KLARA: Gern geh i nit weg, Jörg, des muaß i dir schon sagen. In a fremdes Land, wo i nit woaß, was uns erwartet.


  JÖRG: Was Besseres als der Tod alleweil!


  Er faltet den Mantel mit dem Geld zu einem Bündel, nimmt ihn.


  KNECHT SIMON: Dass mir des jetzt a ghört, des kann i gar nit fassen!


  Plötzlich tauchen von allen Seiten bewaffnete Söldner auf, an ihrer Spitze der Hauptmann von Rattenberg, das Schwert gezogen. Die Leute flüchten. Peter zieht ein langes Messer aus seinem Stiefel, zieht Maria hinter sich, kämpft mit zwei Soldaten, tötet einen, wird aber dann durch einen Schwerthieb schwer verwundet, stürzt zu Boden. Jörg Zaunring wird im Tumult von Klara getrennt, diese wird eben auf den Boden geschleudert, Jörg sieht sie nicht.


  JÖRG: Klara! Klara!


  ANNA (10): Vater! Vater!


  Jörg sieht, dass Anna am Boden liegt, er nimmt sie in den Arm, flüchtet. Auch Hans (12) gelingt es davonzulaufen. Schützinger entkommt, aber seine Tochter Maria wird festgenommen, der kleine Thomas will seine Schwester beschützen, wird weggeschleudert. Knecht Simon und die Dirn Gretl werden ebenso verhaftet. Der Hauptmann schaut zu, der Bauer Lorenz kommt zu ihm, der Hauptmann klopft ihm auf die Schulter.


  LORENZ: (zischt) Aber den Hutter habts verpasst! Den Hutter!


  HAUPTMANN: Den erwisch ma schon no!


  Blackout.


  2. SZENE


  Licht schnell aufblenden. Tag.


  An einem Tisch sitzt der Richter Pilgram Marpeck, neben ihm zwei Beisitzer, ein Schreiber und der Pfarrer. Vor dem Tisch stehen in Ketten (an Händen und Füßen) Klara Zaunring, Maria Schützinger, Knecht Simon und die Dirn Gretl. Auf einer Bahre liegt der schwerverletzte Peter, auch in Ketten, seine Wunde nicht verbunden. Soldaten als Wachen. Auch der Bauer Lorenz ist anwesend. Der Hauptmann von Rattenberg kommt mit einem anderen Richter, die beiden bleiben in einiger Entfernung stehen, hören zu.


  LORENZ: Alle sein sie vom Jakob Hutter persönlich getauft worden!


  PETER: I nit! Des woaßt du ganz genau!


  KLARA: Herr Richter, mein Sohn hat die Taufe verweigert! Des kann i beschwören!


  RICHTER: Aber du hast einen Mann von der streifenden Rott umgebracht, Peter Zaunring. (Zu Lorenz:) Was hat dich eigentlich bewegt, deine Nachbarn zu verraten?


  LORENZ: Ja, des sein Ketzer!


  RICHTER: Der Judaslohn hat dich nicht interessiert?


  PFARRER: Herr Richter, wie redet Ihr denn?


  RICHTER: Ich mag keine Spitzel und Verräter!


  PFARRER: Ohne Spitzel werden wir mit der Sekte nicht fertig, Herr Richter!


  RICHTER: Ich kenn euch fast alle persönlich, nie hat einer von euch gegen das Gesetz verstoßen, alle seid ihr brave, arbeitsame Leute. Wenn ihr widerruft, dann lasse ich euch frei.


  PFARRER: Aber des geht doch nit, Herr Richter!


  RICHTER: Ihr habt hier überhaupt nichts zu sagen, Herr Pfarrer! Frau Klara Zaunring, widerruft Ihr?


  KLARA: (nach kurzer Pause) Na, Herr Richter.


  PETER: Muatter! I bitt di! Die Kinder brauchen di!


  KLARA: I tats gern, Peter. Aber es geht nit. Entweder, oder!


  RICHTER: Maria Schützinger?


  PETER: Sag ja! Bittschön, Maria!


  MARIA: (leise) Ja.


  RICHTER: Bitte lauter.


  MARIA: (lauter) I widerruaf.


  Der Richter schaut zum Schreiber, dieser notiert.


  MARIA: (zu Klara) I bin so jung, Klara! I will nit brennen!


  Klara nickt lächelnd, versteht es.


  RICHTER: Die Dirn Gretl?


  DIRN GRETL: I bin alt, i versam nimmer viel. Na, i widerruaf nit.


  RICHTER: Knecht Simon?


  SIMON: Ach, Teufel, ach, Teufel, is des schwaar! (Ringt mit sich.) I widerruaf! I widerruaf! Verzeich ma’s, Hutter!


  PFARRER: Eine kleine Prüfung ist mir gestattet, oder, Herr Richter?


  Der Pfarrer geht zu Simon, holt eine Tabatiere hervor, öffnet sie, nimmt eine Hostie heraus.


  PFARRER: Ihr Wiedertäufer glaubt ja nicht an die leibhaftige Gegenwart Jesu Christi im Altarsakrament! So frage ich dich also: Ist das hier der Leib Christi?


  Simon starrt wie hypnotisiert auf die Hostie.


  PFARRER: Ist das der Leib Christi?


  SIMON: (überwindet sich) Ja, des is der Leib Christi!


  PFARRER: So spreche ich dich von deinen Sünden los (kurzes Kreuzzeichen) und gestatte dir die Heilige Kommunion!


  Simon kniet sich nieder, der Pfarrer reicht ihm die Hostie zum Mund hin, Simon will den Mund aufmachen, aber er hat eine Sperre, es gelingt ihm nicht, so sehr er sich bemüht.


  PFARRER: Was ist, Knecht, mach endlich den Mund auf!


  SIMON: I will ja eh, aber i kanns nit, i kanns nit! (Versucht wieder den Mund zu öffnen.) Es geht nit! Herr Pfarrer, i kann doch nit den Leib Christi essen! Den verdau i ja nacha und dann geht er wieder hinten außi!


  PFARRER: (zum Richter) Gotteslästerung! Gotteslästerung!


  RICHTER: Herr Pfarrer, Ihr stört die Verhandlung. Würdet Ihr Euch bitte entfernen?


  Der Hauptmann kommt mit dem anderen Richter zum Tisch.


  HAUPTMANN: Richter Pilgram Marpeck, im Namen des Königs, Ihr seid Eures Richteramtes enthoben!


  Der Richter schaut ihn an, steht dann auf, geht weg, dreht sich um.


  RICHTER: Ich sehe keine Schuld an ihnen, Herr Hauptmann!


  HAUPTMANN: Ich weiß, Ihr seht an keinem Täufer eine Schuld! Das wird noch Folgen haben für Euch!


  Der Richter geht, der andere Richter tritt an seine Stelle, nimmt die Aktenblätter in die Hand, schaut sie durch, schaut die Angeklagten an.


  2. RICHTER: Peter Zaunring, du hast einen Soldaten umgebracht. Ich verurteile dich zum Tode durch das Schwert!


  Peter sinkt zusammen.


  MARIA: (verzweifelt) Na!


  2. RICHTER: Alle hier anwesenden Ketzer verurteile ich im Namen des Königs zum Tode durch das Feuer!


  PFARRER: (triumphiert) Gelobt sei Jesus Christus!


  PETER: Die Maria hat widerrufen! Sie hat widerrufen!


  2. RICHTER: Ja, das kennen wir schon. Kaum seid ihr in Freiheit, lauft ihr wieder dem Jakob Hutter nach. Damit ist jetzt Schluss.


  Maria will weinend zu Peter, ein Soldat stößt sie zurück.


  LORENZ: Des vergunn i dir, Simon! Hast glaubt, du kannst mir meinen Hof wegnehmen, gell?


  SIMON: Geh, hör auf, Bauer! I hab nur gnuag von deiner Wassersuppen!


  2. RICHTER: Die Verhandlung ist geschlossen. (Nimmt die Akten, tritt vom Tisch weg.)


  HAUPTMANN: Alle Gefangenen vor der Vollstreckung des Urteils in die Folterkammer! Wir brauchen Namen! Viele Namen!


  2. RICHTER: Wer wirklich reuig ist und weitere Ketzer nennt, wird begnadigt! Zum Tode durch das Beil!


  Simon (der in der Nähe des Richters steht), will dem Richter seine gefesselten Hände überstülpen, um ihn zu erwürgen, ein Soldat schlägt ihn nieder.


  Blackout.


  CHRONIST: 71 Schwestern und Brüder sind in Rattenberg verbrannt worden. Unser lieber Bruder Virgil Plattner, der auch ein Rattenberger war und unseren gnädigen Richter Pilgram Marpeck getauft hat, musste in Schärding sein Leben lassen am Scheiterhaufen. In Kitzbühel hatten wir 68 Märtyrer zu beklagen, in Kufstein 16, in Schwaz 20. Trotzdem fand unser Glauben immer mehr Anhänger. Jakob Hutter reiste unermüdlich zwischen Mähren und Tirol hin und her, brachte dabei viele Geschwister in Sicherheit, aber am Ende des Jahres 1535 wurde er in Klausen verraten, gefangengenommen und nach Innsbruck gebracht.


  3. SZENE


  Wir befinden uns im Jahr 1535.


  Licht langsam aufblenden. Nacht.


  Ein Eisenkäfig befindet sich nun auf der Bühne. Jakob Hutter steht im Käfig, seine Arme sind ausgebreitet wie gekreuzigt, die Hände mit Ketten an die Gitterstäbe gefesselt. Er wurde gefoltert, schaut schlimm aus. Seine ebenfalls gefesselte Frau Katharina (nun nicht mehr schwanger) wird von zwei Soldaten herangeführt, die Gittertür des Käfigs wird geöffnet, Katharina hineingestoßen, die Tür wieder versperrt, die Soldaten gehen weg. Auch Katharina wurde gefoltert.


  HUTTER: Kathl!


  KATHARINA: (richtet sich auf, umarmt ihn) Jakob!


  HUTTER: Ach, Kathl! I hab glaubt, du bist ihnen auskommen!


  KATHARINA: I bin genauso verraten worden wia du!


  HUTTER: Warum tuan sie des? Warum?


  KATHARINA: Angst! Jeder hat Angst, Jakob! Sie zünden ja an jeden, der uns aufnimmt, des Haus übern Kopf an! – Jakob, i muaß dir was gestehen. I hab widerrufen, damals, auf Rodeneck, drum hams mi auslassen. I hab di verleugnet, i hab einen anderen Namen angegeben, sonst hätten sie mi bestimmt verbrannt, als deine Frau! I hab a Angst ghabt, Jakob. Verzeihst du mir?


  HUTTER: Es gibt nix zu verzeihen, Kathl. I bin so froh, dass i di no amal treffen derf auf derer Welt.


  KATHARINA: Jetzt widerruf i nimmer. Jetzt halt i zu dir. (Sieht erst jetzt seinen Zustand.) Mein Gott, wie schaust denn du aus? Mei, da kriag i schon a Wuat! I kannt sie alle umbringen!


  HUTTER: (lächelt) Kathl, du wirst es nie lernen!


  KATHARINA: Verzeich ma, i hab nit deine Langmut.


  HUTTER: (plötzlich erschreckt) Unser Bua, Kathl? Wo is er? Hams den a eingfangen?


  KATHARINA: Na, Jakob, der Andreas is guat aufghoben. A Bäuerin im Pustertal hat ihn aufgnommen und gibt ihn als ihr eigenes Kind aus.


  HUTTER: Dem Herrn sei Lob und Dank! Jetzt stirbt unser Bluat doch nit aus.


  KATHARINA: (umarmt ihn) Na, ganz gwiss nit! Er is stark wia a jungs Bärl!


  HUTTER: Derfst du jetzt bei mir bleiben?


  KATHARINA: Ja. I soll di zum Widerruf überreden. (Lächelt.) I hab ihnen gsagt, des kann aber a Weil dauern.


  HUTTER: (lächelt) Ach, Kathl.


  Die zwei Soldaten in Begleitung des Henkers wieder. Der Henker hat eine rote Kapuze auf, trägt einen Ochsenziemer. Die Soldaten öffnen den Käfig, der Henker tritt ein, die Soldaten schließen den Käfig wieder, bleiben da, stellen sich zum Feuer, wärmen sich. Der Henker befreit Hutters Hände.


  HENKER: Hoher Besuch kimmt, Hutter. Benimm di, sonst brenn i di wieder unter die Achseln!


  Der junge König Ferdinand kommt dahergeschlendert, die Soldaten verbeugen sich tief. Hutter schaut dem König entgegen, bleibt stehen, hält sich an Gitterstäben fest. Der Henker drückt Hutter gewaltsam auf die Knie, verbeugt sich selber tief. Hutter hält sich an Gitterstäben fest und steht mühsam auf.


  KÖNIG: Du willst nicht knien vor deinem König?


  HUTTER: I knie nur vor Gott, Ferdinand.


  Der Henker schlägt mit dem Ochsenziemer auf Hutter ein, dieser bricht nieder.


  HUTTER: Warum hast du so viele Anhänger, Hutter? Erklär mir das?


  HUTTER: I hab einen Traum, Majestät.


  KÖNIG: Träume haben wir alle.


  HUTTER: I weiß. Ihr träumt von Macht.


  KÖNIG: Ich habe Macht.


  HUTTER: Wie lang noch? Die Türken stehen schon mitten in Eurem Reich, Majestät.


  KÖNIG: Mit den Türken werden wir fertig, wie immer.


  HUTTER: I hab aber ghört, Ihr habts manchmal Alpträume. Dass Euch die Türken den Kopf abschlagen.


  Der Henker schlägt Hutter wieder mit dem Ochsenziemer.


  HENKER: Halt dein Maul, Hutmacher! Sei nit frech zu deinem König!


  HUTTER: Mein König is Jesus Christus!


  KÖNIG: Ich bin gesalbt von Gottes Gnaden, Hutter.


  HUTTER: Du bist gesalbt vom Teufel, Ferdinand!


  Der Henker schlägt wieder auf Hutter ein.


  KÖNIG: Kennst du keine Furcht, Hutter?


  HUTTER: Nit vor dir.


  KÖNIG: Sag mir deinen Traum, bevor ich dich verbrennen lasse, Hutter.


  HUTTER: Keine Herren, keine Knechte. Kein privates Eigentum. Alle Menschen sind gleich und haben das Gleiche.


  KÖNIG: Gott, bist du unbedarft, Hutter. Du glaubst wirklich, das wird jemals so sein?


  HUTTER: Wir Täufer probieren es. Ein heiliges Experiment.


  KÖNIG: Wie kommst du nur auf solche Ideen?


  HUTTER: Lies das Neue Testament, König, dann weißt es.


  KÖNIG: Ich hab immer gewusst, es war ein Fehler, die Heilige Schrift ins Deutsche zu übersetzen. Jeder Idiot kann sie nun lesen.


  HUTTER: Oh ja, du hast recht, König. Aber du weißt ja: „Selig die Armen im Geiste, denn ihrer ist das Himmelreich.“ Die Heilige Schrift is leicht zu verstehen, wenn man sie nur verstehen will.


  KÖNIG: Ich sag dir was, Hutter. Wenn deine Asche einmal verstreut ist, wird nach ein paar Wochen kein Mensch mehr von dir reden. Und nach ein paar Jahren wird kein Mensch mehr von dir wissen. Von Michl Gaismair weiß auch schon keiner mehr etwas. Und deine abstrusen Ideen werden vergessen sein mit dir.


  HUTTER: Armer, kleiner König. Mich kannst du umbringen, aber nit meine Träume, nit meine Ideen.


  KÖNIG: Weißt du was? Am liebsten wär mir ja, du würdest selbst mithelfen, deine Ideen umzubringen. Deshalb hätt ich wirklich gern einen Widerruf von dir, am besten einen öffentlichen, vor dem Goldenen Dachl. Das würde doch ein paar deiner Anhänger zum Nachdenken bringen.


  HUTTER: Verbrenn mi, König, und lass es guat sein.


  Der König gibt dem Henker ein Zeichen, dieser steckt seinen Knüppel an den Gürtel, zerrt Hutter hoch, fesselt seine Arme wieder in die gekreuzigte Position, tritt hinter Hutter, zieht eine kurze Ahle, sticht sie Hutter von hinten in die Seite, dieser stöhnt auf. Katharina schreit auf, greift nach einem Bein des Henkers, beißt hinein, der Henker schlägt ihr den Knüppel über den Kopf, sie fällt ohnmächtig nieder. Der Henker sticht noch zweimal zu, Hutter bäumt sich auf.


  KÖNIG: Nun, Hutter?


  HUTTER: (stöhnend) Gott wird di strafen, König!


  Der König schaut den Henker an, dieser sticht noch einmal zu, Hutter verliert das Bewusstsein, sackt zusammen.


  KÖNIG: Du hast ihn aber nicht umgebracht, oder?


  HENKER: Na, na, i woaß scho, wo i hinstich, Majestät, da kenn i mi aus.


  KÖNIG: Ich will, dass er leidet. So lange wie möglich. Und ich will die Namen von allen, die er getauft hat. Die Namen von allen, die ihn versteckt haben. (Wütend:) Die Namen von allen, die ihm ein Stück Brot gegeben haben!


  HENKER: Wie Majestät befehlen. Aber er is ein harter Brocken. I hab ihn ja schon lang in der Mangel. Er sagt nix.


  KÖNIG: Das gibt es nicht! Jeder hat noch gesprochen unter der Folter!


  HENKER: Mit Verlaub, Majestät, der Hutter is nit jeder! Aber wia gsagt, i wer meine ganze Kunst an ihm erproben. I bin gelernter Metzger.


  Der König schaut auf Hutter, stößt mit einem Fuß verärgert gegen das Gitter, geht weg. Blackout.


  MÄHREN


  CHRONIST: Liebe Geschwister im Herrn, sie haben unseren Bruder Jakob noch lange gefoltert, um einen Widerruf zu erhalten, um Namen zu erfahren. Aber Jakob blieb stark und hat ihnen nichts verraten. Am Ende haben sie noch Branntwein in seine vielen Wunden gegossen und haben Feuer daran gelegt. Soll ein Vorgeschmack sein für ihn, haben sie gespottet. Am 25. Februar 1536 ist er dann dem Scheiterhaufen übergeben worden, vor dem Goldenen Dachl zu Innsbruck, in der Grafschaft Tirol. Seine eheliche Schwester Katharina ist ihm bald nachgefolgt ins Paradies. Über 2000 Brüder und Schwestern sind durch das Feuer hingerichtet worden. Da haben auch die Unbeugsamsten den Rat unseres Bruders Jakob befolgt und wir sind alle nach Mähren gezogen; Bruder Jörg Zaunring hat uns angeführt. König Ferdinand war seit 1526 auch König von Ungarn, Böhmen und Mähren. Aber der mährische Adel war ein sehr stolzer Adel, schon hundert Jahre vorher hatte er sich erhoben gegen Kaiser und Papst, angeführt vom großen Prediger Jan Hus. Und immer noch wollte sich der mährische Adel nichts dreinreden lassen vom König und kümmerte sich wenig darum, welchen Glauben seine Bewohner hatten, Hauptsache, sie waren gute Handwerker und Bauern. Und das waren die Hutterer, das sahen die Adeligen bald. So durften wir uns ansiedeln als eine geschlossene Gemeinschaft in Mähren und niemand verfolgte uns mehr. Wir arbeiteten als Bauern und Handwerker, hatten unsere eigenen Schulen und so gute Ärzte, dass diese sogar von den Adeligen geholt wurden. König Ferdinand, als die Türken wieder einmal wichen, setzte sich aber durch und ließ uns mit Gewalt vertreiben, viele hundert wurden hingerichtet, und wir mussten in Höhlen leben, um vor der Verfolgung sicher zu sein. Viele von uns starben an Hunger und Entbehrung, vor allem Kinder und Alte. Doch als König Ferdinand starb, 1564, da begann unsere „Goldene Zeit“, wir waren wohlhabend, geachtet und beliebt bei den Herren. Wir zählten über 50.000 Seelen, lebten in 44 Gemeinden, ein Teil der Geschwister war auch in die Slowakei gezogen und hatte dort neue Bruderhöfe gegründet. Und wir glaubten, wir hätten auf immer das gelobte Land gefunden.


  4. SZENE


  Wir befinden uns im Jahre 1622.


  Licht langsam aufblenden.


  Die Hutterer bei der Arbeit. Klaus Winkler ist der Vorsteher, er lädt Mehlsäcke auf einen Karren, seine Frau Elisabeth arbeitet an einem Webstuhl, Sohn Joschua ist nun Schmied, macht in der Schmiede ein Sensenblatt (fertige und angestielte Sensen und auch Sicheln hängen daneben). Einer macht einen Schuh, einer macht ein Seil. Der Tischler Ulrich Oberacher arbeitet an der Hobelbank, seine Frau Anna näht an einem Kleidungsstück aus Leder, Tochter Sarah sitzt an der Töpferscheibe und formt einen Topf. (Webstuhl, Hobelbank, Schusterbank, Töpferscheibe bleiben als Bestandteil des Bühnenbildes und als Symbol des Fleißes der Hutterer bis zum Ende des Stückes stehen.) Kinder helfen mit, Mädchen beschäftigen sich mit Kleinkindern, ein 6-jähriges Mädchen wird in einem Karren herumgezogen. Ein paar Mädchen lösen Bohnen aus, singen ein geistliches Lied, andere kommen von oben mit Körben voller Äpfel. Es ist eine Idylle.


  Eine tschechische Familie auf der Flucht kommt daher, bestehend aus Mann, Frau, Großmutter, 3 Kindern. Sie sind abgerissen, tragen Bündel. Der Mann ist verletzt, am Kopf verbunden. Die Mädchen hören zu singen auf. Die Großmutter schwankt, man bietet ihr Sitz an.


  TSCHECHISCHER MANN: (hat Akzent) Bitte, Wasser! Bitte, Wasser!


  Klaus gibt ein Zeichen, Kinder bringen in einem Bottich Wasser, alle trinken mit Kelle.


  TSCHECHISCHER MANN: (zu Klaus) Sie haben unser Haus niedergebrannt.


  KLAUS: I kenn di. Du bist a Bauer aus Nikolsburg. Du hast dich beschwert bei der Obrigkeit, dass wir auf dem Markt unser Gmüas zu billig verkaufen.


  TSCHECHE: Ja, stimmt. Ich möchte mich entschuldigen dafür, Herr Vorsteher. Und wenn Ihr erlaubt, wir möchten auch hutterisch werden.


  KLAUS: Koaner muaß hutterisch werden, nur weil er ein Obdach braucht. Ihr könnts bei uns bleiben.


  Der Mann will ihm die Hand küssen, Klaus wehrt ab.


  KLAUS: Schauts euch an, wie mir leben, wenn’s euch zuasagt, könnts euch immer no taufen lassen.


  TSCHECHE: Vergelts Gott!


  Konrad (Sohn von Klaus und Elisabeth) kommt mit Hüterstecken gelaufen.


  KONRAD: Die Soldaten! Die Soldaten!


  Sie halten alle inne.


  KLAUS: Was?


  KONRAD: Sie treiben unsere Küah weg!


  ELISABETH: Geht des wieder los!


  ANNA: Wo is der Franzi?


  KONRAD: Gfangen! Gfangen!


  Klaus kniet sich nieder, alle mit ihm. Die tschechische Familie aber entfernt sich entsetzt, versteckt sich. Klaus beginnt ein Gebet, alle fallen ein.


  Soldaten kommen, bewaffnet mit Hellebarden, Schwertern, auch mit Musketen.


  Der Hauptmann hat den Buben Franzi unter dem Arm, lässt ihn fallen, Franzi läuft zu Anna, versteckt sich bei ihr, kniet sich nieder, betet mit. Die Soldaten schauen erstaunt auf die Leute.


  HAUPTMANN: (Österreicher) Aus! Aufhören mit der Leier!


  Sie hören auf zu beten.


  HAUPTMANN: Wer hat hier das Sagen?


  Klaus steht auf, die anderen dann auch.


  KLAUS: Wir haben hier alle das gleiche Sagen. Aber ich bin der Prediger, der „Diener am Wort“. Klaus Winkler heiß ich.


  HAUPTMANN: Wir brauchen Menage, meine Soldaten hungern!


  KLAUS: Nehmt euch, was ihr braucht.


  HAUPTMANN: Die Kühe sind eure?


  KLAUS: Ja, waren unsre.


  HAUPTMANN: Gut im Fleisch, sie werden uns schmecken. Wir nehmen das Mehl hier. Was habt ihr sonst noch?


  KLAUS: Da unten ist der Schweinestall, bedient euch. Die Äpfel sind auch noch nicht alle gepflückt, ihr könnt sie euch holen.


  HAUPTMANN: Wir zahlen aber nichts dafür.


  KLAUS: Ich weiß.


  HAUPTMANN: Euer Geld brauchen wir noch. Der Sold ist knapp und kommt immer mit Verspätung.


  KLAUS: (gibt Ulrich ein Zeichen) Haushalter!


  Ulrich starrt ihn an.


  KLAUS: Im Namen Gottes, Ulrich!


  Ulrich geht zornig zu einer Kiste, öffnet sie, holt einen Kassette hervor, bringt sie Klaus, dieser deutet auf den Hauptmann, Ulrich gibt ihm die Kassette, der öffnet sie, sie ist gefüllt mit Silbermünzen.


  HAUPTMANN: So Leute wie euch hab ich noch nie getroffen. Üblicherweise braucht das immer Gewalt und Feuer auf dem Dach. (Gibt die Kassette an einen Soldaten weiter.) Ihr seid Deutsche, oder?


  KLAUS: Deutsch ist unsere Muttersprache, ja.


  HAUPTMANN: Das ganze Land rundum ist verwüstet, nichts zu holen. Und bei euch hier, ein Garten Eden. Wie kommt das?


  KLAUS: Gott hat uns beschützt.


  HAUPTMANN: Jetzt nicht mehr. Seid ihr Protestanten oder Katholiken?


  KLAUS: Weder noch.


  HAUPTMANN: Was seid ihr denn?


  KLAUS: Hutterische.


  HAUPTMANN: Was soll das sein?


  KLAUS: Bekümmert euch nicht drum, Herr. Nehmt, was ihr braucht, und lasst uns in Frieden.


  Der Hauptmann schaut ihn an, schaut zu den anderen, geht zu Klaus, schlägt ihm ins Gesicht, Klaus taumelt zu Boden. Der Hauptmann schaut zu den anderen Männern, manche können sich kaum beherrschen, vor allem Joschua, der Sohn von Klaus. Klaus steht wieder auf, der Hauptmann schlägt ihn wieder.


  ELISABETH: (tritt zu Klaus, stützt ihn) Aufhören, du brutaler Mensch!


  Joschua kann sich nicht mehr beherrschen, will los, aber zwei Männer halten ihn zurück.


  HAUPTMANN: Ich hab von euch gehört. Ihr seid eine protestantische Sekte. Ihr wehrt euch nicht.


  KLAUS: Ihr habt recht, Herr.


  HAUPTMANN: So werdet ihr nicht lange überleben.


  KLAUS: Wir vertrauen auf Gott, Herr.


  HAUPTMANN: Hast du Kinder, Klaus Winkler?


  KLAUS: Ja, Herr.


  HAUPTMANN: Zeig sie mir.


  Klaus zeigt auf den Schmied Joschua, auf zwei andere Kinder und auf Konrad.


  HAUPTMANN: (zu Konrad) Komm her, mein Junge. Na, komm schon.


  Konrad kommt langsam zu ihm, hat Angst. Der Hauptmann legt die Muskete auf seinen Kopf an.


  HAUPTMANN: (zu Klaus) Was würdest du tun, wenn ich ihn töte?


  Klaus schaut ihn entsetzt an. Joschua will wieder los, wird zurückgehalten.


  ELISABETH: Herr! Wir sind nicht deine Feinde! Wir sind unbewaffnet! Wir sind friedliche Bauern! Warum willst du ein Kind töten? Warum kämpfst du nicht gegen den Feind? Dafür wirst du bezahlt!


  HAUPTMANN: (wütend) Was ich wissen will, ist, wird er sein Kind retten wollen oder nicht? Es ist ein Instinkt, den uns Gott eingegeben hat, dass wir die unsrigen schützen! Also, Bauer, was würdest du tun, wenn ich dein Kind töte?


  KLAUS: Nichts. Zu Gott beten, dass er uns bald nachholt.


  HAUPTMANN: (lässt die Muskete sinken) Du bist verrückt, du bist wahnsinnig.


  Konrad läuft zu seinen Eltern, Elisabeth zieht ihn an sich.


  HAUPTMANN: (zu den Soldaten) Die jungen Weiber nehmen wir mit.


  KLAUS: Macht das nicht, Gott würde euch strafen.


  Der Hauptmann gibt ein Zeichen, seine Soldaten wollen die Mädchen holen. Drei Mädchen flüchten sich zu Elisabeth. Sarah flüchtet zum Schmied Joschua, dieser ergreift eine der Sensen, stellt sich den Soldaten in den Weg, diese halten inne.


  HAUPTMANN: Endlich! Einer wehrt sich!


  KLAUS: Tua des weg, Joschua! Hast ghört?


  Joschua schaut ihn an, Sarah klammert sich an ihn.


  KLAUS: Du sollst des wegtuan!


  Joschua legt die Sense weg.


  HAUPTMANN: Das ist dein Mädchen, oder?


  JOSCHUA: (schreit) Meine Braut! Meine Braut is des!


  HAUPTMANN: Komm, such dir einen aus! (Deutet auf die Soldaten.) Kämpf mit ihm. Wenn du gewinnst, behältst du deine Braut.


  Joschua stürzt sich sofort auf einen Soldaten, schlägt ihn brutal nieder, der Soldat ist schon ohne Bewusstsein, Joschua schlägt weiter auf ihn ein, Klaus geht hin, reißt ihn zurück.


  KLAUS: Hör auf! Hör auf!


  HAUPTMANN: Gut gemacht, Bursche! Du darfst sie behalten.


  KLAUS: Du bist ein Teufel, Hauptmann!


  HAUPTMANN: Ich bin ein Mensch, wie alle.


  KLAUS: (zu Joschua) Joschua, du bist verbannt aus unserer Gemeinschaft. Ab jetzt gehörst du nimmer zu uns.


  JOSCHUA: Des is mir gleich, Vater! Auf so eine Gemeinschaft verzicht i! (Er geht mit Sarah weg.)


  Der Hauptmann deutet auf die Mädchen, die Soldaten wollen sie einfangen, aber Elisabeth stellt sich vor die Mädchen.


  ELISABETH: Wenn du die Dirndeln haben willst, muaßt mi umbringen.


  Der Hauptmann schießt auf Elisabeth, sie bricht tot zusammen. Alle sind wie gelähmt.


  HAUPTMANN: Los! Nehmt die Weiber! (Deutet auf zwei Soldaten.) Ihr das Mehl! Abmarsch!


  Die Soldaten fangen die Mädchen ein, führen sie weg. Andere Soldaten geben die Apfelkörbe auf den Mehlkarren, ziehen ihn weg. Klaus sinkt zu seiner Frau nieder, auch die Kinder stürzen hin.


  KONRAD: Mammi!


  Joschua kommt wieder zurück, weil er den Schuss gehört hat, Sarah folgt ihm, Joschua sieht seine tote Mutter, rennt zur Schmiede, nimmt die Sense, will dem Hauptmann nach, einige Männer halten ihn zurück.


  JOSCHUA: Lassts mi! Lassts mi!


  Der Hauptmann schaut grinsend zurück, rückt mit seinen Soldaten ab, da kommt eine Kutsche mit einem kirchlichen Wappen, hält an. Ein Lakai springt ab, öffnet den Schlag, hilft dem Kardinal Franz von Dietrichstein heraus.


  KARDINAL: He! Alles halt!


  Die Soldaten halten an.


  KARDINAL: Hauptmann, was ist das hier?


  HAUPTMANN: Eminenz, wir haben den Befehl, Menage zu requirieren!


  KARDINAL: Die Leute hier stehen unter meinem Schutz!


  HAUPTMANN: Wie? Eine protestantische Sekte steht unter dem Schutz eines katholischen Kardinals?


  KARDINAL: Das hat Euch nicht zu interessieren, Hauptmann! Und Ihr lasst sofort die Mädchen frei!


  Der Hauptmann grinst, macht eine übertriebene Verbeugung, wendet sich ab.


  KARDINAL: Hauptmann! Ich bin nicht irgendein Pfaffe, sondern der Fürst Dietrichstein! Vertreter des Kaisers in Mähren! Wenn Ihr nicht sofort die Mädchen freilasst, lasse ich Euch hängen!


  Der Hauptmann ist stehengeblieben, sieht ein, dass es besser ist nachzugeben, gibt ein Zeichen, die Mädchen werden freigelassen, laufen zurück. Der Kardinal sieht die Geldkasse im Arm eines Soldaten, winkt mit dem Finger, der Soldat schaut zum Hauptmann.


  KARDINAL: Na, wird’s bald?!


  Der Hauptmann nickt, der Soldat gibt dem Kardinal die Kasse, dieser reicht sie an seinen Lakai weiter. Der Hauptmann spuckt aus, zieht mit seinen Soldaten ab. Der Kardinal schaut sich um, sieht die tote Elisabeth, geht hin.


  KARDINAL: Bruder Klaus!


  Klaus schaut auf, steht auf.


  KARDINAL: Das tut mir so leid. Ich hab deine Frau sehr gemocht. Ich trag die Winterhandschuhe immer noch, die sie mir gestrickt hat.


  Klaus versucht verzweifelt, das Weinen zu unterdrücken, es gelingt ihm nicht.


  KARDINAL: Klaus, ich kenn euch nun schon so viele Jahre. Ihr habt aus dem Land, das ich euch gegeben habe, ein Paradies gemacht. Und Gott weiß es, ihr seid wirklich und wahrhaftig Christen. Aber jetzt kann ich euch nicht mehr schützen. Die Protestanten haben das Land verlassen müssen, und der Kaiser duldet auch euch nicht mehr. Ich habe den Befehl, euch auszuweisen. Wenn ihr nicht geht, werdet ihr alle hingerichtet. In Prag sind sogar die protestantischen Adeligen geköpft worden. (Er schaut sich um.) Es gibt einen einzigen Ausweg. Kehrt zum katholischen Glauben zurück. Dann dürft ihr bleiben.


  KLAUS: Herr Kardinal, Katholiken haben eben meine Frau umgebracht! Katholiken haben Tausende von unseren Brüdern und Schwestern umgebracht in den letzten hundert Jahren! Na, i möcht kein Katholik mehr sein! I verrat meinen Glauben nit!


  KARDINAL: Dann müsst ihr gehen.


  KLAUS: Ja, gehen wir. Gehen wir. Irgendwo gibt es schon ein gelobtes Land! Irgendwo wer ma’s finden!


  KARDINAL: (schaut zu den anderen) Seid ihr alle dieser Meinung?


  ULRICH: Na, bestimmt nit alle! I jedenfalls nit! (Hebt die Schwurhand.) I schwör von meinem Glauben ab, Herr Kardinal!


  Klaus reagiert mit Trauer.


  ANNA: Und mi fragst nit?


  SARAH: Muatter! Der Joschua is ausgestoßen, weil er mein Leben gerettet hat! Von seinem eigenen Vater ausgestoßen!


  ULRICH: Mir gehen, Anna! Mir können als Katholische genauso guate Christen sein! Geht no jemand mit? (Schaut die Brüder und Schwestern an.)


  Ein paar der Brüder stellen sich zu ihm, die Frauen und Kinder kommen nach.


  ULRICH: Bruader Klaus, du wirst uns jetzt unser Geld auszahlen, des uns zuasteht.


  Ulrich will dem Lakaien die Geldkasse wegnehmen.


  KARDINAL: Tut mir leid, Brüder, aber Euer Geld ist beschlagnahmt. Befehl des Kaisers!


  ULRICH: (zornig) Ah, des is die erste Wohltat, die den neuen katholischen Untertanen erwiesen wird?


  KARDINAL: Na, gut, Ulrich ... Diejenigen, die übertreten, erhalten ihre gerechten Anteile.


  ULRICH: Des reicht mir nit! (Zu Klaus:) Es müssen uns auch unsere Anteile am Land, am Vieh, an der Ernte und an den Häusern abgegolten werden!


  KLAUS: Wie soll des gehen, Ulrich? Mir ham koa Geld mehr!


  ANNA: (zu Ulrich) Jetzt lass es guat sein!


  KARDINAL: (spöttisch) Ulrich, du bist schon ein recht guter Katholik! Aber gar so habgierig musst du auch nicht gleich sein. (Zu Klaus:) Ihr habt vier Wochen Zeit, aus Mähren abzuziehen. Aber meine neue Kutsche baut ihr noch fertig, ja? Gelobt sei Jesus Christus.


  Der Kardinal wendet sich zu seiner Kutsche.


  Blackout.


  SIEBENBÜRGEN


  CHRONIST: So sind wir also wieder weitergezogen, liebe Geschwister, im Jahre des Herrn 1622. Und es war auch höchst an der Zeit, denn die meisten Bruderhöfe sind von den Soldaten ausgeraubt worden, viele Brüder wurden getötet, viele Schwestern entführt und entehrt. Denn es hatte ein gewaltiger Krieg begonnen, der große Glaubenskrieg genannt, zwischen den protestantischen und den katholischen Ländern. 30 Jahre lang währte er. Aber glaubt mir, Brüder und Schwestern, es ging nicht um den Glauben, es ging nur um die Macht. Ein großer Teil der Gemeinden ist zu den Brüdern gezogen, die schon in der damals ungarischen Slowakei waren. Aber damit waren sie mitten im großen Krieg gelandet, und der hat ihnen übel mitgespielt, so übel, dass manche glaubten, das Ende der Welt sei gekommen. Und der Druck der Katholiken wurde immer stärker. Man hat ihnen die Ernten geraubt und das Vieh, man hat die Kinder entführt und zwangsgetauft, man hat die Brüder und Schwestern mit der Peitsche in die Kirche getrieben und hat die Gläubigsten jahrelang in den Kerker geworfen. So wurden unsere Geschwister schwach und schwächer, haben zuerst die Gütergemeinschaft aufgegeben, im Jahre des Herrn 1685, dann sind die meisten überhaupt vom Glauben abgefallen und Katholiken geworden. Ihre Nachkommen wissen nichts mehr von unserer gemeinsamen Geschichte. Besser ging es den Gemeinden, die nach Siebenbürgen zogen, in die Gegend von Alwintz, in den transsylvanischen Bergen. Dort herrschte eine Zeit lang ein protestantischer Fürst namens Bethlen Gabor, er schätzte unseren Fleiß und unser Wissen in Handwerk und Landwirtschaft, er schenkte uns viele Ackergründe und Weingärten. Ein paar Mal haben uns die Türken überfallen, haben junge Brüder geraubt und auf die Galeeren geschickt, haben Schwestern geraubt und als Sklavinnen in den Harem geschickt. Aber dann wurde es ruhig, unsere Gemeinde erblühte wieder und wir konnten über 100 Jahre in Frieden leben. Mit Trauer erfüllte uns, dass unsere Gemeinde so klein war und wir immer untereinander heiraten mussten. Im Jahre des Herrn 1755 erlebten wir aber eine große Freude.


  5. SZENE


  Wir befinden uns im Jahre 1755.


  Licht schon bei den letzten Sätzen des Chronisten langsam aufblenden.


  Vorsteher Joseph Kuhr beim Pflügen, sein 10-jähriger Sohn führt das Pferd. Nach einer Weile kommt mit Wanderstock Matthäus Kleinsasser des Weges.


  JOSEPH: Hoooh!


  Das Pferd hält an. (Der Pflug bleibt stehen bis zum Ende des Stückes.)


  JOSEPH: Der Friede sei mit dir. Willst du zu uns?


  MATTHÄUS: Ja, vielleicht. I geh übers Land und such Arbeit für meine Leut.


  JOSEPH: (überrascht) Bist du Tiroler?


  MATTHÄUS: Na, Kärntner.


  JOSEPH: Na, sowas! A Kärtner! Ja, woaßt, Arbeit hamma koane für euch. Mir stellen koane Leut an, mir machen alles selber. Aber hock di nieder a bissl, tua rasten und a weng was essen.


  MATTHÄUS: An Durst hab i, is a hoaße Gegend da.


  Er setzt sich, Joseph nimm einen Krug und einen Becher, schenkt ein, gibt Matthäus den Becher, dieser trinkt.


  MATTHÄUS: Matthäus Kleinsasser hoaß i. Na, dass i da Tiroler triff, hätt i ma nit denkt. Mei Großvater is ausm Pustertal, i hab lang dort garbeit, im Holz.


  JOSEPH: Und was treibt euch Kärntner nach Siebenbürgen?


  MATTHÄUS: Mir sein Lutherische. Die Kaiserin Maria Theresia hat uns vertrieben. Sie will eine unbefleckte katholische Nation, hat sie gsagt. Und mir sollen nach Siebenbürgen gehen, weil da san eh schon so viele Lutherische, da is es ihr gleich.


  JOSEPH: (setzt sich zu ihm) Wie viele seids denn?


  MATTHÄUS: über tausend.


  JOSEPH: über tausend?


  MATTHÄUS: Ja, und es kommen no mehr.


  JOSEPH: Und warum suachts ihr jetzt a Arbeit? Habts koa Land kriagt?


  MATTHÄUS: Doch, hätt ma schon kriagt. Hat am Anfang alles guat ausgschaut. Mir san nach Hermannstadt kommen, und der Ratsherr hat uns freundlich begrüßt und hat gsagt, in Siebenbürgen is Religionsfreiheit, da kann jeder glauben, was er will, aber treu zur Krone müss ma stehen und der Maria Theresia an Treueeid schwören. Und da hab i gsagt, i leg koan Treueeid ab auf a Kaiserin, die mi aus meiner Heimat vertreibt, und außerdem is es gegen die Lehre Christi, einen Eid zu schwören, nachzulesen im Evangelium des Matthäus.


  JOSEPH: Da hast aber recht getan! Mir legen a koan Eid ab! Da hat er koa Freud ghabt, der Ratsherr, was?


  MATTHÄUS: Na, ganz und gar nit. Weil es ham sich viele mir angeschlossen, ganz wenige waren bereit, den Eid zu leisten. Nacha hat der Ratsherr gsagt, guat, wenn des so is, kriagts ihr gar nix von der Regierung, geht’s als Taglöhner, Pfiat Gott. Ja, und deswegen brauchen mir jetzt Arbeit!


  Joseph schaut ihn an, mag ihn.


  MATTHÄUS: Was seids denn ihr für welche?


  JOSEPH: Mir sein Hutterische.


  MATTHÄUS: (verblüfft) Hutterische? Ja, i hab glabt, es gibt enk schon seit zwoahundert Jahr nimmer! Hat ma enk nit alle umgebracht?


  JOSEPH: Na, des is ihnen nit gelungen. (Lacht auf.) Aber a paar Mal umgezogen samma.


  MATTHÄUS: Mei Großvater hat mir erzählt von euch. Ihr habts den wahren Glauben, ihr habts wirklich den wahren Glauben! Na, is des a Freud! Triff i am Ende der Welt, in Transsylvanien, hutterische Brüader!


  JOSEPH: Matthäus Kleinsasser, bring deine Leut her. Mir wern euch erzählen von unserm Glauben. Und wenn ihr wollts, dann nehmen wir euch gern auf als unsere Brüder und Schwestern im Herrn!


  MATTHÄUS: Gelobt sei Jesus Christus, des muaß i jetzt glei meine Leut derzählen! (Steht freudig auf.)


  Blackout.


  CHRONIST: Und so ist es geschehen, liebe Geschwister. Die lutherischen Kärntner sind übergetreten zu unserem Glauben, haben sich taufen lassen und haben fortan mit uns gelebt und unseren Fortbestand gesichert. Dank sei Gott, dem Herrn, dafür. Acht Jahre lebten wir in großer Freude zusammen und keiner behelligte uns. Aber im Jahre des Herrn 1763, da haben die Katholischen in Sabatisch in der Slowakei in ihre Bücher geschrieben: „Die Bekehrung der Hutterischen ist abgeschlossen.“ Ein Mann wurde besonders geehrt für seine Bekehrungserfolge: der Jesuit Delphini. Und weil er noch mehr geehrt werden wollte, hat er nachgeforscht, ob nicht doch irgendwo noch Hutterische leben könnten. Und es hat nicht lange gedauert, da ist er fündig geworden.


  6. SZENE


  Wir befinden uns im Jahre 1763.


  Licht schnell aufblenden.


  Die Hutterer (auch die Frauen und Kinder) stehen versammelt vor dem Jesuiten Delphini, der ihnen eine Strafpredigt hält. Auch die Kärntner sind nun dabei, unter ihnen Matthäus Kleinsasser. Die Frau von Joseph Kuhr heißt Marianne. Auch der Prediger Johannes Stahl ist anwesend.


  Um die Zuhörer stehen kaiserliche Soldaten.


  JESUIT: Dem Bauern gehört der Pflug und die Geißel in die Hand, aber nicht das Buch! Der Bäuerin gehört der Kochlöffel und die Teigschüssel in die Hand, aber nicht das Buch! Dem Knecht gehört die Hacke und die Mistgabel in die Hand, aber nicht das Buch!


  JOSEPH: Bei uns gibt’s koane Knecht!


  SOLDAT: (stößt ihn mit dem Gewehrkolben) Maul halten!


  JESUIT: Der Dirn gehört das Spinnrad und das Saufutter in die Hand, aber nicht das Buch! Jetzt aber will sich keiner mehr mit seinem Stand begnügen, jeder Dummkopf will ein Geistlicher sein, jeder Dummkopf will die Heilige Schrift auslegen!


  MATTHÄUS: Zu wem hat denn der Herr Jesus Christus gredet? Zu die Studierten, oder was? Na, zu die oanfachen Leut hat er gredet, zu die Handwerker, zu die Bauern! Der erste Apostel war ein Fischer!


  MARIANNE: Geh hoam, Pater! Dass ma Dummköpf sein, hör ma jetzt schon seit zwoahundertfuchzg Jahr!


  JESUIT: Ich werd euch schon noch bekehren, keine Sorge! Eure Brüder in der Slowakei hab ich auch bekehrt! Zum Ersten: Diese Soldaten hier werden bei euch einquartiert und treiben euch jeden Sonntag in die Kirche. Zweitens: alle Kleinkinder werden heute noch von Soldaten in die Kirche gebracht und von mir getauft! Zum Dritten: Joseph Kuhr und Johannes Stahl vortreten!


  Die zwei treten vor.


  JESUIT: Auf Grund eines Regierungsentscheides seid ihr ab sofort aus dem Reichsgebiet verbannt. Nach Ablauf von drei Wochen werdet ihr, falls man euch auf Reichsgebiet noch antrifft, mit dem Tode bestraft!


  JOSEPH: Pater Delphini, Ihr handelt unchristlich! Wir sind bereit auszuwandern, alle, die wir da sind, alle Brüder und Schwestern!


  JESUIT: Wohin, Joseph Kuhr, willst du wandern?


  JOSEPH: Des woaß i nit. Mir wern schon a Land finden! Mir ham immer no oans gfunden!


  JESUIT: Ihr wollt wandern wie der ewige Jud? Damit ist jetzt Schluss! Ihr seid genug gewandert! Ihr werdet leben als römisch-katholische Christen im Heiligen Römischen Reich! Und nirgendwo sonst! – Soldaten! Ihr sammelt die Kleinkinder ein!


  Die Soldaten wenden sich ein paar Müttern zu, die ihre Kleinkinder in den Armen tragen, reißen sie ihnen weg.


  Blackout.


  WALACHEI


  CHRONIST: Die Brüder Joseph und Johannes zogen fort, um eine neue Heimat für uns zu suchen. Sie zogen zuerst nach Polen, sie kehrten dann zurück in den Südosten, umgingen die transsylvanischen Alpen und zogen durch Moldawien und die Walachei nach Bukarest. Die Walachei stand unter der Herrschaft der Türken, aber der Glaube der Beherrschten war ihnen gleichgültig, und die Walachen selbst waren orthodoxe Christen. Die Brüder wurden überall freundlich aufgenommen und überall gab es fruchtbares, unbesiedeltes Land. In Bukarest trafen die Brüder einen Deutschen namens Jakob Wölfl, der half ihnen, Land zu finden, wo man sich niederlassen konnte. Dann kehrten die Brüder Joseph und Johannes zurück nach Siebenbürgen.


  7. SZENE


  Wir befinden uns im Jahre 1767/68.


  Licht langsam aufblenden.


  Die Hutterer ziehen in einer Karawane los.


  CHRONIST: Wir ließen all unser Hab und Gut zurück und machten uns zu Fuß auf den Weg nach Süden. Wieder einmal verließen wir Ägypten, um das gelobte Land zu suchen. Obwohl wir am helllichten Tag loszogen, hielt uns niemand auf. Es war, als hätte Gott selbst unsere Karawane unsichtbar gemacht. Wir mussten viele Berge überqueren und Flüsse durchwaten und wir lernten, was es bedeutet, beim Gehen zu schlafen. Als wir ankamen, stand der Winter vor der Tür, und wir bauten uns Erdhütten, um die Kälte und den Schnee überleben zu können. Im Frühjahr 1768 begannen wir dann, die Felder zu bestellen. Aber in diesem Jahr brach der türkisch-russische Krieg aus und wir gerieten zwischen die Armeen.


  Soldaten reiten auf die Hutterer zu, durch die Menge hindurch, metzeln sie nieder, Schüsse knallen, Feuer lodern auf. Die Hutterer versuchen verzweifelt zu flüchten. Blackout.


  RUSSLAND


  CHRONIST: Nein, wir hatten das gelobte Land wieder nicht gefunden. Und wieder machten wir uns auf die Suche. Der Krieg, der uns in der Walachei fast den Untergang gebracht hätte, erwies sich plötzlich für uns als ein Segen, es muss wohl Gottes Wille gewesen sein. Denn Russland gewann den Krieg und die Türken mussten ihnen ein riesiges Gebiet nördlich des Schwarzmeeres abtreten, nun als Neu-Russland bezeichnet. Die russische Regierung wollte das leere Land besiedeln und lud tüchtige Bauern und Handwerker ein, dorthin zu kommen. Da wir aber keiner Regierung mehr trauten, folgten wir der Einladung des Fürsten Rumjanzew, der uns auf seinem Gut Wischenka am Djessna-Fluss genügend Land verpachtete. Er gab uns einen Vertrag, der uns bescheinigte, dass wir frei nach unserem Glauben leben dürfen und in keinem Falle Kriegsdienst leisten müssen. So zogen wir also im Jahre des Herrn 1770 nach Russland. Und Gottes Segen ruhte auf uns. Zu dieser Zeit erging es den Mennoniten sehr schlecht in Preußen, man bedrohte ihren Glauben, man wollte sie zur Armee einziehen. Da die Mennoniten ebenfalls Täufer sind, nur, dass sie das private Eigentum pflegen, gaben wir ihnen den Rat, auch nach Russland zu siedeln. Sie folgten diesem Rat und erlebten über hundert Jahre ihre goldene Zeit.


  8. SZENE


  Wir befinden uns im Jahre 1772.


  Licht aufblenden. Tag.


  Die Hutterer stehen versammelt vor Joseph Kuhr (Gebetbuch in der Hand) und singen ein geistliches Lied.


  Plötzlich kommen drei Russen. Sie sind offenbar auf der Flucht, sind barfuß, in schmutziger russischer Kleidung. Die Hutterer hören auf zu singen.


  Die Russen werfen sich auf den Boden. Sie sprechen nur russisch.


  1. RUSSE: Hilfe, helft uns, versteckt uns!


  2. RUSSE: Schnell, Brüder, sie sind hinter uns her!


  JOSEPH: (tritt zu ihnen) Was is denn? Is was passiert?


  1. RUSSE: Brüderchen! Sie bringen uns um!


  MARIANNE: Mir verstehn euch ja nit!


  2. RUSSE: (gibt die Arme schützend über den Kopf) Verstecken! Verstecken! Bei der Jungfrau Maria, helft uns!


  Ein paar Kosaken preschen mit gezogenen Säbeln auf Pferden daher, die Russen verstecken sich in Panik hinter den Brüdern.


  KOSAK: (russisch) Auseinander! Auseinander!


  Die Hutterer weichen zurück, die Kosaken treiben die Russen zusammen, umzingeln sie. Die Russen werfen sich zu Boden.


  1. RUSSE: Gnade! Gnade!


  Die Kutsche des Fürsten Rumjanzew fährt heran. Neben dem Kutscher sitzt Christian Wurz (25), ein hutterischer Bruder. Er hat aber keinen Bart, trägt die russische Modekleidung der Zeit und einen Zopf. Auf dem Schoß hält er eine Tasche mit seinen Sachen. Hinten an der Kutsche stehen zwei Lakaien. Die Kutsche hält an, die Lakaien steigen ab, öffnen den Schlag, helfen dem Fürsten heraus. Gleichzeitig steigt Christian vom Kutschbock. Der Fürst ist ein älterer, leutseliger Herr. Er geht zu den Russen, schaut auf sie, die Kosaken weichen mit ihren Pferden zurück.


  1. RUSSE: (zum Fürsten) Gnade, Herr! Gnade, Väterchen!


  2. RUSSE: Wir tun es nie mehr wieder, Herr!


  FÜRST: (russisch zu den Kosaken) Bringt sie um!


  Die Kosaken umzingeln mit ihren Pferden die Russen, töten sie mit ihren Säbeln. Die Hutterer sind wie betäubt. Der Fürst wendet sich an die Hutterer.


  FÜRST: (deutsch mit russischem Akzent) Verzeiht die Unannehmlichkeit, liebe Brüder.


  Die Hutterer können es immer noch nicht begreifen, schauen auf die Toten. Die Kosaken reiten von ihnen weg. Joseph geht zu den Toten, kniet sich bei ihnen nieder. Alle knien sich nieder. Der Fürst schaut konsterniert, geht zum Feuer, wärmt sich, nimmt Schnupftabak zu sich.


  JOSEPH: Herr Jesus Christ, wir bitten dich, nimm diese Brüder auf in deine barmherzigen Arme, vergib ihnen ihre Sünden und lasse sie eingehen in dein Himmelreich. Gib ihnen die ewige Ruhe.


  HUTTERER: Das ewige Licht leuchte ihnen.


  JOSEPH: Amen.


  FÜRST: Bruder Joseph, das sind Leibeigene von mir. Sie haben mich bestohlen. Sie haben mir drei Scheffel Hafer gestohlen. Ich wollte sie ja nur auspeitschen lassen. Und diese Dummköpfe laufen weg.


  JOSEPH: Dürfen wir sie begraben, Fürst?


  FÜRST: Ja, von mir aus. Ich versteh nur nicht, was ihr da für ein Aufhebens macht.


  Joseph gibt ein Zeichen, einige Brüder tragen die Toten weg.


  JOSEPH: Sie sind ein Christ, Fürst, nicht?


  FÜRST: Aber natürlich.


  JOSEPH: Es ist einem Christen nicht gestattet, sich Sklaven zu halten! Es ist einem Christen nicht gestattet zu töten! Noch dazu aus so einem läppischen Grund!


  FÜRST: (leutselig) Joseph! Ich bitte dich! Was hast du mir versprochen, als ihr zu mir gekommen seid? Keine Missionstätigkeit! Also versuch auch nicht, mich zu missionieren.


  Joseph ist sehr bedrückt.


  FÜRST: (leicht ungehalten) Liebe Brüder Hutterer, ich bitte um ein klein wenig Dankbarkeit! Ich habe euch eben vor dem Militärdienst gerettet.


  JOHANNES: Wie sollen wir des verstehn, Fürst? Es gibt einen Vertrag zwischen Ihnen und uns, dass wir nicht einrücken müssen!


  FÜRST: Bruder Johannes, ich bin kein Hellseher! Die Regierung verlangt plötzlich eine gewisse Anzahl von Rekruten von jedem Landbesitzer. Auf Quotenbasis. Aber macht euch keine Sorgen, ich hab ihnen 99 Leibeigene an eurer Stelle geschickt.


  JOSEPH: Sie schicken 99 Leibeigene an unserer Stelle in den Tod, Fürst?


  FÜRST: (endgültig zornig) Ja, willst du mir jetzt vielleicht noch Vorwürfe machen? Das ist ja unglaublich! Ich tu alles für euch! Alles! Ihr habt eine absolute Sonderstellung bei mir! Ich hab sogar – wo ist er denn (schaut sich um, deutet auf Christian) – ich hab diesen jungen Mann zum Arzt ausbilden lassen, auf meine Kosten, weil ihr mich darum gebeten habt! (Russisch:) Undankbare Bande, jetzt reicht’s mir dann!


  Er steigt in seine Kutsche, sie fährt ab, die Kosaken folgen. Schweigen. Sie schauen Christian an.


  JOHANNES: Wie schaust denn du aus?


  CHRISTIAN: Wieso?


  JOHANNES: Frag nit so dumm! Wieso hast du koan Bart mehr, was soll der Zopf, was soll des Gwand?


  CHRISTIAN: Ich bin Arzt, Bruder Johann.


  JOSEPH: (zornig) Hutterischer Arzt, oder?


  CHRISTIAN: Mariedl, Kinder, kommts ihr her zu mir?


  Eine junge Frau mit zwei Kindern (7 und 6 Jahre alt) kommt zu ihm.


  CHRISTIAN: Es tut mir leid, Bruder Joseph. Ich war in der Welt draußen. I könnt des nimmer aushalten da. I verlass euch, i geh nach Sankt Petersburg. Komm, Mariedl, pack ma zamm.


  Christian geht mit Frau und Kindern weg.


  MARIANNE: I habs dir gsagt, Joseph, i habs dir gsagt. Es war ein Fehler, dass du ihn hinausgschickt hast in die Welt.


  Joseph ist zutiefst deprimiert.


  JOHANNES: In Mähren hamma auch Ärzte ghabt. Die sind sogar von den Adeligen gholt worden, weil sie so guat waren. Und koaner is uns weggangen, koaner hat uns verlassen.


  JOSEPH: Meine Frau hat schon recht. Die Zeiten sind jetzt anders. Sie führen ein leichtes Leben da draußen. Koaner glaubt mehr was. Die Fleischesglust bedeutet ihnen alles. Und der Luxus, die Unterhaltung, der Leichtsinn. Brüder und Schwestern, ab jetzt geht keiner von uns mehr hinaus. Auch nicht auf den Markt. Wir holen uns einen verlässlichen Händler, der die Waren bei uns abholt und für uns verkauft. Wir schließen uns ab von der Welt.


  Blackout.


  9. SZENE


  Das Licht kommt schnell wieder. Fürst Rumjanzew Junior sitzt auf seinem Pferd, schaut auf die Hutterer.


  FÜRST JUNIOR: (russischer Akzent) Na, Hutterer, wie steht euer Befinden?


  Sie schauen ihn an.


  FÜRST JUNIOR: Wollt ihr nicht euren neuen Herrn begrüßen?


  JOSEPH: (tritt vor) Wieso neuer Herr?


  FÜRST JUNIOR: Ich bin der Erbe.


  JOSEPH: Was für ein Erbe?


  FÜRST JUNIOR: Ich bin der junge Fürst. Mein Vater hat das Zeitliche gesegnet.


  JOSEPH: Fürst Rumjanzew ist tot?


  FÜRST JUNIOR: (nickt) Der Schlag hat ihn getroffen. Zuviel vom klaren Wässerchen. Und nun mache ich eine kleine Rundreise, über meine Güter. Wollt ihr mir die Treue schwören?


  JOSEPH: Wir schwören nicht, Fürst. Das ist gegen unseren Glauben.


  FÜRST JUNIOR: So, ihr schwört nicht?


  JOSEPH: Wir werden unsere Verpflichtungen auch Ihnen gegenüber erfüllen. Dazu braucht es keinen Schwur.


  FÜRST JUNIOR: Da hast du recht. Ich schick euch ein paar Aufseher, und ein paar Kosaken.


  JOSEPH: Wozu, Fürst?


  FÜRST JUNIOR: Mein Vater hatte offenbar einen Narren gefressen an euch. Er hat euch ziemlich viele Privilegien zugestanden. Das ist jetzt vorbei. Ab jetzt seid ihr Leibeigene. Ihr arbeitet für mich, ausschließlich für mich. Robot! Robot!


  JOHANNES: Wir waren noch nie Leibeigene! Wir sind freie Menschen, seit fast dreihundert Jahr!


  FÜRST JUNIOR: Ich habe laut Gesetz die Gerichtsbarkeit über euch. Wenn ihr nicht gehorcht, gibt es die Knute. Oder den Strick. Schreibt euch das hinter die Ohren! Und nun lebt wohl, ihr werdet mich nicht wiedersehen. Ich lebe in Moskau, das Landleben halte ich nicht aus. (Wendet sein Pferd.)


  JOSEPH: Wir haben einen Vertrag, Fürst!


  FÜRST JUNIOR: Mit meinem Vater. Nicht mit mir.


  Blackout.


  CHRONIST: Wir beschwerten uns bei der Regierung. Man gab uns Recht, der Vertrag hatte Gültigkeit auch für den Sohn. Aber wir wussten, und die Regierung wusste, der junge Fürst würde uns keine Ruhe lassen. Also bot uns die Regierung unentgeltlich Land an, nicht weit von Wischenka entfernt. Der Ort hieß Raditschew. Da wir in Russland bisher auf Privatgrund gelebt hatten, war auf uns inzwischen vergessen worden. Nun dehnte die Regierung die Verordnung zum Schutz der Mennoniten auch auf uns aus. Ab nun wurden wir in den Akten als Mennoniten geführt, das erschien der Regierung einfacher, und uns störte es nicht. In Raditschew blühten wir auf. Wir betrieben wieder Ackerbau, pflanzten 5000 Maulbeerbäume, gingen aber auch dem Handwerk nach als Töpfer, Schmiede, Drechsler, Hutmacher, Gerber, Wagner und Weber. Unsere feine Leinwand stand der holländischen in nichts nach, sie war begehrt bis Petersburg. Wir waren gesegnet mit vielen Kindern und die Gemeinde wuchs. Doch dadurch reichte das Land, das wir bewirtschafteten, nicht mehr aus für uns. Und wir machten den Fehler, kein neues Land zu suchen und keine Tochterkolonie zu gründen, so wie es die Mennoniten taten. Da wir viele Arbeitskräfte waren, fast zu viele, wurden manche faul und drückten sich vor der Arbeit. So kam es schließlich zum großen Streit und zur Auflösung der Gütergemeinschaft.


  10. SZENE


  Wir befinden uns im Jahre 1818.


  Licht schnell aufblenden. Tag.


  Unter den Hutterern ist großer Streit. Die eine Hälfte der Familien sind für das Privateigentum, die andere Hälfte für die Beibehaltung der Gütergemeinschaft.


  Jakob Walther führt die „Eigentümer“ an, Johannes Waldner die Anhänger der Gütergemeinschaft. Sie streiten sich auch um den Pflug, um den Webstuhl, um die Hobelbank, um die Schusterbank, um die Schmiede, um Felle, um Tontöpfe, um Körbe von Äpfeln, um alles. Kinder streiten sich um ein paar Ziegen, die sie an Stricken halten, andere Kinder wollen sie ihnen wegnehmen. Alle schreien gleichzeitig durcheinander, sodass man oft nur Wortfetzen versteht. Man schlägt sich nicht, aber man schiebt den anderen weg, zerrt an den Gegenständen. Johannes schaut hilflos zu.


  JOHANNES: Aufhören, aufhören, i bitt euch!


  JAKOB: (zu Johannes) Es steht uns die Hälfte von allem zua, von allem! Auch die Hälfte vom Grund! (Er rennt mit einem Stock herum, zeichnet Grundriss in den Boden.) Und da bau i mein Haus! Genau da!


  1. MANN: Da baun mir an neuen Stall hin, bau du dir dein Haus woanders!


  1. FRAU: (mit Korb voller Eier) Nix, wer hat denn die Hennen gfuattert?


  2. FRAU: Ja, du sicher nit, du blöde Henn!


  Sie raufen sich um den Korb, die Eier fallen zu Boden.


  SCHMIED: Na, die Schmiede ghört mir, i bin da Schmied!


  2. MANN: I bin genauso Schmied, wo hastn des Roheisen hergnommen, des hamma alle zusammen bezahlt!


  1. KIND: De Goaß ghört uns, lass aus!


  2. KIND: I hab sie ghüatet, i hab sie ghüatet, sie ghörn alle uns!


  3. KIND: Gschlafen hast, i hab sie ghüatet!


  4. KIND: Kaffts euch selber Goaß, wenn ihr welche haben wollts!


  FRAU: Bleib vom Webstuahl weg, der ghört der Gmoa!


  3. FRAU: I hab viel mehr gwebt wia du!


  3. MANN: Der Pfluag bleibt da, du bist ja gar koa Bauer!


  4. MANN: Mei Bruader is Bauer! Steht ja no a Pfluag draußen am Feld! (Schaut sich um.) Sepp, Sepp, hilf ma!


  4. FRAU: (bei einem Stoß von Fellen, setzt sich drauf) Du, lass die Felle in Ruah!


  5. FRAU: Die Hälfte ghört uns!


  5. MANN: Da bau i mei Werkstatt hin!


  6. MANN: Du baust da gar nix hin, den Platz brauch i! Du bist ja sowieso a fauler Hund!


  5. MANN: Was bin i?


  6. MANN: Du werst ja in hundert Jahr nit fertig mit dein’ Haus!


  Zwei Mädchen streiten sich um Tontöpfe.


  1. MÄDCHEN: De hab alle i gmacht! Mir ghörn sie!


  2. MÄDCHEN: Des stimmt ja überhaupt nit!


  1. MÄDCHEN: Mir ghörn sie, sag i!


  2. MÄDCHEN: Da, hast sie, du Bissgurn! (Wirft drei Töpfe zu Boden, dass sie zerschellen.)


  6. FRAU: Die Hälfte von die Äpfel steht uns zua!


  7. FRAU: Du hast koan oanzigen brockt, geh außi und hol dir selber welche!


  6. FRAU: (schaut sich um) Simon, sie will uns koane Äpfel geben!


  Die 6. Frau geht mit einem Korb von Äpfeln weg, die 5. Frau will ihn ihr entreißen, der Korb fällt zu Boden, die Äpfel kollern heraus.


  JOHANNES: Herr im Himmel, des is doch unwürdig! So könn ma doch nit weiter zusammen leben!


  JAKOB: Ja, dann geh halt weg mit deine Leut!


  FRAU VON JOHANNES: Wenn wer weg geht, dann seids ihr des! Ihr wollts ja ins Eigentum!


  Plötzliche Stille, sie erstarren alle in ihren Bewegungen, Licht bleibt.


  CHRONIST: Jakob Walther ging mit dreißig Familien weg und wurde von der mennonitischen Siedlung Chortiza aufgenommen. Zwanzig Familien unter dem Vorsteher Johannes Waldner blieben in Raditschew. Aber es war kein Glück mehr in Raditschew. Ein Feuer brach aus und vernichtete viele Gebäude. Mutlosigkeit breitete sich aus. Nun wollten auch die meisten Verbliebenen den Rest des Gemeindeeigentums unter sich aufteilen. Der Bruder Vorsteher gab schließlich wehen Herzens nach. Jakob Walther hatte mit seinen Leuten auch kein Glück. Es gab für sie zu wenig Land bei den Mennoniten. Als Bruder Jakob hörte, dass Raditschew das Gemeinschaftsleben aufgegeben hatte, kehrte er mit seinen Familien zurück und alles wurde gleichmäßig aufgeteilt. Die Gütergemeinschaft war zu Ende. Aber wir waren es nicht gewöhnt, jeder auf sich allein zu schauen, für sich allein zu arbeiten, wir verarmten vollständig.


  11. SZENE


  Johann Cornies tritt unter die Hutterer, sie lösen sich aus ihrer Erstarrung, wenden sich ihm zu. Cornies (bei Danzig geboren) ist auf russische Weise gekleidet, wirkt wie ein wohlhabender Mann, aber doch bescheiden und gleichzeitig charismatisch.


  CORNIES: Liebe hutterische Brüder und Schwestern, ich bin Johann Cornies und vertrete die mennonitischen Siedler hier in Russland. Wie ihr wisst, sind wir Mennoniten zu großem Wohlstand und Ansehen gekommen. Was ist der Grund dafür? Wir lehnen das Privateigentum nicht ab. Die Sehnsucht, etwas zu besitzen und seinen Besitz auch zu vermehren, ist ganz menschlich, liebe Brüder. Jeder will seine Familie so gut wie möglich versorgen, jeder will seinen Nachkommen etwas hinterlassen, jeder möchte, dass aus seinen Kindern etwas wird, dass sie es besser haben. Der Fleißige, der Begabte steigt auf, der Faule, der Unbegabte bleibt, wo er ist.

  Ihr habt euch zu sehr abgeschlossen, liebe Brüder. Die Landwirtschaft und das Handwerk haben sich weiterentwickelt, ohne dass ihr es bemerkt habt. Wir schicken unsere jungen Leute, wenn sie wollen, wenn sie die Begabung haben, auch auf die Universitäten und technischen Hochschulen. So haben wir unsere eigenen Ärzte, unsere eigenen Rechtsgelehrten, unsere eigenen Ingenieure. Seid nicht traurig, Brüder, dass euer Experiment zu Ende gegangen ist. Das bedeutet ja nicht, dass ihr keine wahren Christen mehr seid. Die Armen und Alten und Kranken versorgen, das tun auch wir, niemand wird von uns im Stich gelassen. Liebe Geschwister, im Namen der Mennoniten möchte ich euch einladen, nach Südrussland zu kommen. Jede Familie bekommt von der Regierung genügend Land, um ausreichend leben zu können. In der Anfangszeit werden wir Mennoniten euch finanziell unterstützen. Eure jungen Leute können eine Zeit lang auf unseren Höfen und in unseren Handwerksbetrieben mitarbeiten, um die neuen Methoden, Maschinen und Fertigkeiten kennenzulernen.


  Blackout.


  CHRONIST: Wir nahmen das Angebot an und zogen nach Südrussland, in den Molotschna-Distrikt, der zur Krim gehörte, in der Nähe des Schwarzmeeres. Wir gründeten zwei Kolonien – Huttertal und Johannesruh, zu Ehren unseres Gönners Johann Cornies. In den folgenden Jahrzehnten ging es uns sehr gut, aber unsere Sehnsucht nach der Gütergemeinschaft bestand weiter, und es gab deswegen oft Meinungsverschiedenheiten zwischen uns. Und weiterhin bestanden wir auf einfacher Kleidung und auf dem einfachen, gottgefälligen Leben. Und auf unserer deutschen Sprache, gelehrt in eigenen Schulen. In den 60er-Jahren des 19. Jahrhundert hielt aber der Nationalismus auch in Russland Einzug. Es kam ein neues Grundschulgesetz, das die russische Sprache verbindlich in allen Schulen vorschrieb. Und dann wurde bekanntgegeben, dass in nächster Zeit die Allgemeine Wehrpflicht in Russland eingeführt werden soll. Das war ein harter Schlag für die Mennoniten und für uns Hutterer. So beschlossen wir, nach hundert Jahren in Russland, aufs Neue weiterzuziehen. Die Vereinigten Staaten von Amerika suchten mutige, ausdauernde Pioniere für den unerschlossenen Westen. Und die Amerikaner kümmerten sich nicht darum, welchen Glauben oder welche Sprache ein Einwanderer hatte. Also fuhren wir über das große Meer und landeten am 5. Juli 1874 in New York. Monatelang waren wir auf der Suche nach geeignetem Land unterwegs. Viele starben auf dem beschwerlichen Treck nach Westen, darunter sechsunddreißig Kinder. Endlich erreichten wir das südliche Dakota-Territorium, das damals noch kein Bundesstaat war. Der Volksmund besagte, das sei eine Gegend, wohin der Feigling sich nie begab und wo die Schwachen bald starben. Es war Prärie, es war Indianerland. Hier ließen wir uns nieder, weit weg von der Welt.


  USA


  12. SZENE


  Wir befinden uns im Jahre 1876.


  Es ist schon leicht dämmrig. Ein typischer Siedlerwagen mit darüber gespannter Leinwandplane steht da. (Und bleibt bis zum Ende des Stückes stehen.) Die Hutterer samt Frauen und Kindern lagern um das Lagerfeuer. Vier der Hutterer-Männer stehen bei Walther Burleigh, einem wohlhabenden Farmer, der ihnen einen Teil seines Landes verkaufen will. Er hat drei seiner Cowboys zu Pferd mit, die Pistolen tragen, die Gewehre im Holster am Pferd. Das Pferd von Burleigh wird von einem der Cowboys am Zügel gehalten. Die Hutterer-Männer sind Michael Waldner sowie Paul Tschetter und Wilhelm Tschetter.


  MICHAEL: Stimmt, es is guats Land, saftiges Land.


  BURLEIGH: (amerikanischer Akzent) Sure it is! Das beste Land weitum, Michael, otherwise I wouldn’t live here!


  PAUL: Was is mit die Büffel, fressen die nit alles weg?


  BURLEIGH: No problem at all, gibt nicht mehr viele. Falls welche auftauchen, knallt sie einfach ab. Gutes Fleisch.


  MICHAEL: Wir haben keine Waffen.


  BURLEIGH: (starrt ihn an) Keine Waffen?


  MICHAEL: Na. Des verbietet unser Glaube.


  BURLEIGH: (verblüfft) Jeder im Westen hat eine Waffe.


  MICHAEL: Mir nit. Wer eine Waffe hat, tötet. Irgendwann tötet er.


  BURLEIGH: Well, your business. All right, how are things? Kauft ihr das Land? 2500 Acres für 25.000 Dollar.


  PAUL: 25.000 Dollar? (Zu Michael:) Mir ham doch koane 25.000 Dollar!


  MICHAEL: Wir haben 17.000 zur Verfügung.


  BURLEIGH: That’s okay for me. Der Rest, wenn es euch möglich ist.


  PAUL: Michl! Jeder von uns kriegt von der Regierung 160 Acres gschenkt! Gschenkt! Wieso willst du unser Geld verschwenden?


  MICHAEL: Die Vorschrift lautet, jeder muss die 160 Acres selber bewirtschaften, ein Haus bauen und dort mit seiner Familie leben. Sonst kriagt er die Besitzurkunde nit.


  PAUL: Ja, dann mach ma des doch so!


  WILHELM: Tat i a sagen! (Zu den Lagernden.) Oder?


  Einige stehen auf.


  JOSEPH WALDNER: (steht auf) I bin dafür! Lass uns abstimmen, Michl!


  MICHAEL: Ja, wissts ihr denn nit, was des bedeutet? Des bedeutet, dass jeder von uns wieder ins Eigentum geht! Wir ham doch schon abgestimmt! Am Schiff hamma abgestimmt! Für die Gütergemeinschaft! Wir wollten doch in der Neuen Welt auch wieder neu anfangen! Nach unseren urchristlichen Prinzipien!


  PAUL: I geh ins Eigentum!


  WILHELM: I a!


  1. HUTTERER: An gschenkten Gaul schaut ma nit ins Maul! I nimm a gern die 160 Acker!


  MICHAEL: Wenn ihr auf Regierungsland geht’s, dann wissts ihr nie, welche Nachbarn ihr kriagts! Des können Leut sein, die haben ganz an andern Glauben oder gar –


  Er verstummt, denn aus der Ferne sind plötzlich Schüsse zu hören. Alle lauschen erschreckt.


  BURLEIGH: Don’t worry. Probably a couple of drunken Sioux.


  BARBARA: (Frau von Michael) Woher wissen denn Sie, dass die bsoffen sein, Mister Burleigh?


  BURLEIGH: Sie sind meistens besoffen, Ma’m.


  BARBARA: Na, dann wundert mi aber, wie sie eine ganze Armee vernichten können!


  BURLEIGH: Forget that! The commanding general was an idiot!


  BELEIBTER HUTTERER: (steht auf) Also, da mag i nit bleiben, Michl! De schneiden uns die Kopfhaut ab!


  BURLEIGH: Die Indianer sind in ihre Reservate zurückgedrängt. Sie dürfen den Missouri nicht überschreiten! And there is the U.S.-Cavalry!


  ALTE HUTTERIN: Na, Michl, uns gfallt des nit da!


  BURLEIGH: Was sagt sie?


  MICHAEL: (zu den Leuten) Jetzt samma soweit gereist! Um die ganze Welt bald schon! I hab euch gfragt! Ihr seids alle dafür gwesen!


  2. HUTTERER: Ja, können mir wissen, dass da Wilde unterwegs sein? Die haben gsagt, des is leeres, unbesiedeltes Land! Und jetzt gibt’s da lauter Wilde!


  BURLEIGH: Ihr braucht keine Angst haben, believe me! I know the indians! Ich hab für die Regierung mit ihnen verhandelt! Sie stellen keinen Anspruch mehr auf dieses Land hier.


  BELEIBTER HUTTERER: I sags euch, de schneiden uns die Kopfhaut ab!


  Die Schüsse hören auf.


  BURLEIGH: Ich lebe doch auch hier in der Gegend! Und viele andere Siedler! Seid doch nicht solche Angsthasen! (Zu seinen Cowboys:) Come on, it’s getting dark. (Zu den Hutterern:) Think about it, see you tomorrow.


  Burleigh steigt auf sein Pferd, reitet mit seinen Leuten weg.


  ALTE HUTTERIN: Mein Gott na, wär ma doch in Russland geblieben!


  Blackout.


  13. SZENE


  Licht langsam aufblenden. Es ist Nacht. Die Hutterer liegen schlafend am Boden, zugedeckt mit Decken, ihre Bündel als Kopfkissen benutzend.


  Michael sitzt am Lagerfeuer, starrt hinein, seine Frau Barbara sitzt neben ihm.


  BARBARA: Hast du dir des so vorgstellt?


  Michael schüttelt den Kopf, legt Holz nach.


  BARBARA: I muaß dir was sagen, Michl.


  Michael schaut sie an.


  BARBARA: I wollts dir eigentlich nit sagen, weil, wieso soll i di beschweren, mir sein halt amal da und können nimmer weg.


  MICHAEL: Was denn, Barbara?


  BARBARA: In der letzten Stadt, wo ma waren, hab i mit oaner Deutschen gredet. De is schon seit über zehn Jahr da. Die Indianer glauben an Gott.


  MICHAEL: Des is nit unser Gott.


  BARBARA: Wer woaß des schon, ob des nit a unser Gott is? Gott is Gott. Jedenfalls seins koane Wilden. Sie sein die Ureinwohner. In die letzten zwoahundert Jahr hat ma sie immer weiter in den Westen trieben. Viele tausend hat ma abknallt wia die Hasen. Und jetzt kugelns bald auf der andern Seiten ins Meer. Sie ham koan Platz mehr.


  MICHAEL: (ungeduldig) Ja, was soll i machen?


  BARBARA: Nit weit weg von uns leben die Sioux in an Reservat. Koa Weißer sollt sie dort belästigen. Sie gehen aber trotzdem eini. Weil sie Gold gfunden haben. A Goldrausch is ausgebrochen. Da haben sich die Indianer gwehrt. Weil des Gold liegt auf einem Berg, der is ihnen heilig. Und die Regierung hat einen General gschickt, mit Namen Custer, um sie zu bestrafen. Aber sie haben ihn bestraft. Die Indianer haben ihn und seine Soldaten umgebracht. Und jetzt schlagt die Armee zruck. Und bringt alle Indianer um. Und man hat ihnen den heiligen Berg weggnommen.


  Michael stöhnt verzweifelt auf, fährt sich übers Gesicht.


  MICHAEL: Schau, Barbara, mir leben halt amal in derer Welt! Überall, wo wir waren, sein Menschen umgebracht worden! Warum wehren sie sich denn, die Indianer? Wer das Schwert erhebt, wird durch das Schwert fallen!


  Plötzlich das Geräusch von Pferdehufen. Oben (am Platz vor dem Turm) tauchen auf Pferden Indianer auf, nur als schwarze Silhouetten sichtbar (Gegenlicht). Die Indianer halten ihre Pferde an, verharren bewegungslos.


  Die Hutterer sind aufgewacht, schauen hinauf, haben Angst.


  ALTE HUTTERIN: Um Gottes willen! Der Herr steh uns bei!


  Der beleibte Hutterer setzt sich schnell den Hut auf, zieht ihn mit beiden Händen fest auf den Kopf, hält ihn fest.


  Ein Sioux taucht plötzlich auf, das Gewehr im Arm. Er schlendert ganz ruhig heran, schaut die Leute an, schlendert durch sie, schaut auf die Hüften der Männer, ob sie Waffen tragen, sieht keine, schaut zum Feuer, geht hin, schaut Michael und Barbara an.


  MICHAEL: Peace be with you.


  Michael deutet, der Indianer soll sich setzen, dieser tut es, legt das Gewehr neben sich, wärmt sich die Hände, schaut an die Hüfte von Michael, wo er keine Waffe sieht.


  INDIANER: No gun?


  MICHAEL: No.


  INDIANER: (hebt sein Gewehr hoch) No rifle?


  MICHAEL: No.


  INDIANER: (schüttelt erstaunt den Kopf) First paleface without gun.


  Michael greift nach einem Korb, entnimmt ihm ein Stück Brot und etwas Trockenfleisch, reicht es dem Indianer hin. Dieser nimmt es.


  INDIANER: Thank you, Sir.


  Er beginnt zu essen, aber nur ein paar Bissen aus Höflichkeit. Barbara reicht nach einem Krug mit Wasser, stellt ihn dem Indianer hin, dieser riecht daran, trinkt einen großen Schluck.


  INDIANER: No firewater?


  MICHAEL: No firewater. We don’t like firewater.


  INDIANER: First paleface without firewater. They want to destroy us with firewater. (Beißt ab.) Do you know General Custer?


  MICHAEL: No.


  INDIANER: We killed General Custer. Now we all will die. Doesn’t matter. That’s no life.


  MICHAEL: We don’t speak English.


  INDIANER: French?


  MICHAEL: No. German.


  INDIANER: German. I killed some Germans. (Er hat ein paar Skalps am Gürtel, hebt sie hoch.) All the Germans have weapons. You don’t.


  MICHAEL: No. We don’t like weapons.


  INDIANER: You will be killed.


  MICHAEL: We trust in god.


  INDIANER: (lächelt) You are strange people.


  MICHAEL: Yes, you are right.


  Der Indianer schaut zu seinen Leuten hinauf, alle folgen seinem Blick. Sie verharren immer noch unbewegt.


  INDIANER: Is it because of your faith?


  Michael versteht nicht.


  INDIANER: Religion?


  BARBARA: Yes, religion. (Und dann:) We are sorry for coming in your country, taking away your land.


  Der Indianer schaut sie an, trinkt noch einen Schluck Wasser, schaut ins Feuer, steht dann so plötzlich auf, dass Barbara erschrickt.


  INDIANER: (hebt die Hand) Peace be with you.


  Er gibt den Reitern oben ein Zeichen und verschwindet so schnell im Dunkeln, wie er kam. Die Indianer oben reiten weg.


  Blackout.


  CHRONIST: Am nächsten Tag kauften wir das Land. Niemals mehr haben wir einen Indianer wiedergesehen. Vielleicht war doch ihr Gott derselbe wie der unsrige. Der erste Bruderhof hieß nach der Gegend Bon Homme, mit dem Vorsteher Michael Waldner, ein Schmied, deshalb nennen wir die Nachfahren die Schmiedeleut. Der zweite Bruderhof entstand nördlich davon und wurde die Wolf Creek Kolonie genannt, mit dem Vorsteher Darius Walther, die Nachfolger nennen wir die Dariusleut. Wiederum nördlich von Wolf Creek wurde der Old Elmspring-Bruderhof gegründet, mit dem Vorsteher Jakob Wipf, ein Lehrer, deshalb nennen wir die Nachkommen die Lehrerleut. Die Brüder, die abgetrennt von uns im Eigentum lebten, nannten wir die Prärieleut. Die Anfangszeit war wie immer schwer, im ersten Winter lebten wir in Erdhütten, wie damals in der Walachei. Es fehlte uns sehr an Geld für die notwendigen Maschinen und zum Bau von Mühlen, wie durch ein Wunder erhielten wir großzügige finanzielle Hilfe von einer Glaubensgemeinschaft namens Amana, deren Begründerin eine arme Dienstmagd aus dem Elsass war. Die Amanas lebten seit 1854 in Iowa auf 26.000 Acker Land und waren schon sehr wohlhabend. Mit Gottes Hilfe und durch tüchtige Arbeit wurden auch wir erfolgreich und lebten schließlich in 17 Bruderhöfen in Dakota und Montana. Wir ließen die Welt in Ruhe und die Welt ließ uns in Ruhe. Über vierzig Jahre lang erging es uns gut. Doch 1917 änderte sich alles. Die Vereinigten Staaten traten in den Krieg gegen Deutschland und Österreich ein. Und plötzlich waren wir feindliche Ausländer. Man bezeichnete uns als russische Bolschewisten, als deutsche Spione, als vaterlandslose Gesellen.


  14. SZENE


  Wir befinden uns im Jahre 1917.


  Licht schnell aufblenden. Es ist Nacht.


  Der Käfig, in dem sich Jakob Hutter befand, steht wieder auf der Bühne. Er ist vollgepfropft mit inhaftierten hutterischen jungen Männern. Wir sehen sie nur als schwarze Silhouetten.


  Die drei Brüder Joseph, David und Michael Hofer sowie Jakob Wipf Junior stehen in Hand- und Fußfesseln in einer Reihe da. Als Wachen sechs U.S.-Soldaten mit Gewehren, die um das Lagerfeuer sitzen oder stehen. Ein Leutnant steht vor den Hutterern, hat einen Knüppel in der Hand. Irgendwo hängt eine große amerikanische Flagge.


  LEUTNANT: I tell you something, fucking bastards. Mein Vater war ein deutscher Einwanderer. Ich aber bin U.S.-Amerikaner. Also spreche ich Amerikanisch. Ausschließlich. Ich bin amerikanischer Patriot. Ich lebe und sterbe für die Vereinigten Staaten von Amerika. Do you understand me?


  Sie antworten nicht.


  LEUTNANT: Mein Kommandant hat mich gebeten, mit euch Deutsch zu sprechen. Weil ihr offenbar kein Englisch versteht. Ist das so? Oder seid ihr nur sture Hunde und wollt nicht Englisch reden? (Deutet mit dem Knüppel auf Joseph.) Du! Antworte mir!


  JOSEPH: Wir leben unter uns, Herr Offizier, abgeschlossen von der Welt. Unser Englisch is sehr schlecht.


  LEUTNANT: Wie heißt du?


  JOSEPH: Joseph Hofer.


  LEUTNANT: Wir leben hier in Amerika, Joseph Hofer! Es gibt nur eine Sprache, die Amerikanische!


  JOSEPH: Mir haben unsere eigene Schul, da lernen mir nach wie vor –


  LEUTNANT: Es gibt nur eine Schule, die amerikanische, Hofer! Es gibt nur eine Fahne (deutet auf die Flagge), die amerikanische! Und auf diese Fahne werdet ihr jetzt den Treueeid schwören!


  JOSEPH: Nein, Herr Offizier!


  LEUTNANT: Ihr habt für euer Vaterland zu kämpfen! Amerika hat euch aufgenommen, also habt ihr auch für Amerika kämpfen! Dirty aliens! Ihr feigen Schweine!


  MICHAEL: Du, mir brauchen uns nit von dir sagen lassen, dass mir feig san! Wenn ma feig wären, tats uns schon lang nimmer geben!


  Der Leutnant geht auf ihn zu, schlägt ihn mit dem Knüppel nieder. David schaut ihn mit kalter Verachtung an.


  LEUTNANT: Schau mich nicht so an, ja?!


  Er schlägt auch ihn, tritt wieder zurück.


  LEUTNANT: Ihr weigert euch sogar, die Kriegsanleihe zu zeichnen! Jeder gute Amerikaner zeichnet die Kriegsanleihe. Jeder abgerissene Cowboy, jeder verdammte Sheep-Farmer tut das!


  JOSEPH: Wir geben kein Geld für Krieg, Herr Offizier.


  LEUTNANT: Ich habs schon gehört, ihr hortet eure Dollars im Keller!


  JAKOB: Wir spenden an Haufen Geld für wohltätige Zwecke! Des tua ma immer schon!


  LEUTNANT: Amerika braucht Waffen! Kanonen! Tanks! Seht ihr es denn nicht ein? Das ist ein gerechter Krieg!


  JOSEPH: Es gibt keinen gerechten Krieg!


  LEUTNANT: Sagt mir, wie kommt ihr mit dem Haß zurecht? Spürt ihr nicht, dass euch alle hassen, alle guten Amerikaner? Nicht mehr lange, dann zünden euch die Patrioten eure Höfe an!


  MICHAEL: Des tuan sie ja schon! Und sie haben uns tausend Schafe weggetrieben, und 200 Stück Schlachtvieh! Des is Diebstahl! Und der Sheriff hat ihnen gholfen dabei! Was is des für ein Land?


  LEUTNANT: Euer Vieh wurde nicht gestohlen, sondern beschlagnahmt! Und öffentlich versteigert zum Ankauf von Kriegsanleihen!


  MICHAEL: Diebstahl is es!


  LEUTNANT: Ihr seid alle Verrückte! Und Saboteure! Gefährliche Saboteure! Ihr habt Glas mit eurem Weizen vermahlen! Und das Mehl an die Kaserne verkauft!


  JOSEPH: Des Glas haben nicht wir in die Mühle getan. Des is längst vom FBI festgestellt. Des war a böser Nachbar, der uns des unterschiaben wollt!


  LEUTNANT: Ich frag euch jetzt zum letzten Mal: Wollt ihr den Eid auf unsere Fahne schwören und in den Kriegsdienst treten oder nicht?


  JOSEPH: Wir schwören nicht und wir ziehen nicht in den Krieg, Herr Offizier.


  Der Leutnant gibt den Soldaten ein Zeichen, diese gehen zu den Hutterern und schlagen und stoßen sie brutal mit den Gewehrkolben. Die Hutterer liegen schon am Boden, die Soldaten stoßen weiter zu.


  LEUTNANT: Stop it!


  Die Soldaten treten zurück.


  JOSEPH: (stöhnend) Und wenn Sie uns umbringen, Herr Offizier, es hilft Ihnen nix!


  Der Leutnant geht zu Joseph, reißt ihn hoch, führt ihn zur Seite, stellt ihn hin.


  LEUTNANT: All right, as you like it, bastard! (Zu den Soldaten:) Come on, line up!


  Die Soldaten stellen sich in einer Reihe gegenüber Joseph auf, repetieren ihre Gewehre, halten sie an sich. Die anderen Hutterer schauen entsetzt.


  LEUTNANT: Wenn ihr nicht sofort auf die Fahne schwört, lasse ich ihn erschießen!


  David und Michael stehen auf, Jakob kann nicht.


  DAVID: Na, nit, bittschön nit!


  LEUTNANT: Schwört ihr, oder nicht?


  MICHAEL: (verzweifelt) Ja, mir schwören!


  JOSEPH: Na, Michl, tuats des nit! I untersag euch des! (Zum Leutnant:) Los, gib schon des Kommando! Ja, mach schon!


  LEUTNANT: (zu den Soldaten) Ready! Aim! („Zielen!“) Fire!


  Die Soldaten legen an, zielen, schießen, Joseph zuckt zusammen, aber nichts ist passiert. Er schaut verblüfft an sich hinunter, schaut zu den Soldaten, schaut zum Leutnant. Auch die anderen Brüder sind verblüfft.


  JAKOB: A Wunder!


  LEUTNANT: Blöder Hund! Platzpatronen! Ich hab leider nicht die Macht, euch erschießen zu lassen! Aber ihr kommt alle vors Kriegsgericht! Und alle werdet ihr in Alcatraz landen! Das schwör ich euch!


  Blackout.


  CHRONIST: Er hatte recht. Viele unserer Brüder kamen auf die Gefängnisinsel Alcatraz und wurden furchtbar malträtiert, Joseph und Michael Hofer starben daran. Aber keiner gab nach, nicht einer, obwohl man sie zu 20 Jahren Kerker verurteilte. Dann wurden wir vor dem Huron-Bezirksgericht angezeigt. Die Anklage lautete, dass eine Eintragung als religiöse Körperschaft gar nicht existiere, dass die Regeln und Einrichtungen auf den Bruderhöfen im Widerspruch zu den Gesetzen des Staates stünden, und dass wir dem Staat in Kriegszeiten die Unterstützung verweigern. Der Richter verurteilte uns zur Auflösung der Bruderschaften. Am Ende verspottete uns der Richter noch. Er sagte, wir seien gar keine Kirchengemeinschaft, da wir ja nicht einmal ein ordentliches Kirchengebäude hätten. Wir legten Berufung ein beim Obersten Staatsgerichtshof Süddakota, aber ohne Erfolg. Man gab uns 90 Tage Zeit, unsere Besitztümer zu verkaufen. Später, nach Kriegsende, wurde das Urteil aufgehoben, aber da waren die meisten von uns schon nicht mehr in den USA. Wir waren weitergezogen, gegen Norden, nach Kanada, nach Manitoba und Alberta. Kanada brauchte dringend Farmer, denn wegen des Weltkriegs herrschte ein großer Mangel an landwirtschaftlichen Arbeitskräften und dadurch an Lebensmitteln. Sie versprachen uns die Glaubensfreiheit und dass wir nicht Kriegsdienst leisten müssten. Die große Wirtschaftskrise der 30er-Jahre betraf uns dann nicht, denn wir hatten uns nie von den Banken abhängig gemacht und halfen uns gegenseitig, wenn die Ernte einmal schlecht war. Eine weitere Lehre hatten wir gezogen. Sobald ein Bruderhof mehr als 150 Seelen zählte, teilten wir uns mit Losentscheidung und gründeten eine Tochterkolonie. Denn so blieben wir wirklich eine große Familie, wo jeder jeden kannte und wo sich keine verfeindeten Gruppen bilden konnten. In den 30er-Jahren waren wir auch in den USA wieder willkommen und gründeten dort viele Tochterkolonien, aber so nahe wie möglich an der kanadischen Grenze, sodass wir immer Kontakt miteinander halten können. In den 40er- und 50er-Jahren waren wir durch die Gütergemeinschaft wieder im Vorteil gegenüber den Einzelfarmern. Da wir keine Löhne zahlen müssen, konnten wir es uns leisten, die modernsten Maschinen zu kaufen, um die großen Ländereien zu bewirtschaften. So können wir sagen, liebe Geschwister, dass wir nun wirklich im gelobten Land leben. Unsere Geschichte ist mit Blut und Tränen geschrieben und ist großteils eine Geschichte von Verfolgung und Leiden. Dies scheint nun zu Ende zu sein, und manchmal fühlen wir uns wie im Vorhof zum Paradies. Dennoch ist unsere Gemeinschaft heute mehr als je zuvor bedroht, denn die Menschen halten weniger zusammen, wenn es keine äußerliche Bedrohung gibt, und die Lockungen der Welt machen auch vor unseren Toren nicht halt, die Lockungen des 21. Jahrhunderts.


  KANADA

  

  15. SZENE


  Wir befinden uns im Jahre 2004.


  Licht aufblenden. Es ist Tag. In der Ferne hört man ständig ein Flugzeug sich nähern und wieder entfernen. (Es ist eine kleine Maschine, die Ungeziefervertilgungsmittel sprüht.) Sechs Mädchen (zwischen 17 und 20) arbeiten im Gemüsegarten. In einer Reihe hacken sie das Unkraut aus. Sie tragen die übliche Tracht – langes Kleid, Kopftuch. Bei allen sitzt das Kopftuch ziemlich weit hinten, ist mit Spangen am Haar befestigt. Unter den Mädchen ist Judy, eine Tochter von Samuel und Rebekka Hofer. Sie hat das Kopftuch im Gegensatz zu den anderen nicht unter dem Kinn zugebunden, sondern die Enden baumeln lose. Vier der sechs Mädchen tragen Brillen, Judy nicht, aber Mary. Ein paar kleine Kinder laufen spielend herum, die Buben mit Hosenträgern, die Mädchen in ihren Kleidchen und mit Häubchen.


  Von der Seite kommen der Prediger Samuel Hofer und John Waldner, der in einer Nachbarkolonie lebt. Samuel ist in der üblichen Tracht gekleidet (schwarze Hose, schwarzer Janker mit Haken statt Knöpfen sowie ohne Taschen, schwarze Hosenträger, dunkles, kariertes Hemd, schwarzer Hut). John trägt auch schwarze Hose, aber ein helles Hemd mit Streifen, rote Hosenträger, die Jacke über die Schulter geworfen, am Kopf eine Baseballmütze mit einer Werbeaufschrift (John Deere o.ä.). In einer Hand trägt John einen Laptop. John sieht mehr wie ein Manager aus.


  JOHN: Hi, girls! How are you keeping?


  Die Mädchen winken fröhlich.


  JUDY: Hi, John-Vetter! In the sweat of our brow! How else?


  SAMUEL: I woaß nit, John, ihr gehts an andern Weg, bei enk in Black Rock, den kann i nit gehn.


  JOHN: Education is oanfach wichtig, Sam, damit wir konkurrieren können mit der Welt da draußen!


  SAMUEL: Mir ham Education gnuag bei uns da. Mir sein Farmer. Mir brauchen koa High School.


  JOHN: I versteh di nit, Sam! Du hast immer gsagt, die kanadischen Teacher bringen Unruhe einer und erzählen unseren Kindern Sachen, die sie liaber nit hören sollten.


  SAMUEL: Des stimmt ja a! Aber was soll ma tuan? Du woaßt es doch selber, mir haben ja eh a paar vife Buaben und Dirndlen nach Winnipeg gschickt, auf die Lehrerschual. Von fünfe sein drei nimmer zruckkommen, sein in der Welt geblieben. Wia ma’s macht, is es falsch.


  JOHN: Ja, drum samma ja auf diese Idee kommen Sam! Lass dir doch endlich erzählen! Wir haben an television transmitter gebaut!


  SAMUEL: (starrt ihn verblüfft an) Was habts ihr?


  JOHN: An Fernsehsender hamma gebaut!


  SAMUEL: (entsetzt) Ja, tuats ihr jetzt Fernseh schaun?


  JOHN: We are going to produce programmes! Wir machen Fernsehen, Sam!


  SAMUEL: Ihr machts Fernsehen? Ja, seids ihr verruckt worden?


  JOHN: Ja, nit wia des weltliche Fernsehen, Sam-Vetter! Schulfernsehen mach ma! Schulunterricht über eine eigene Fernsehanlage!


  Samuel starrt ihn fassungslos an.


  JOHN: Wir ham schon an Probelauf gmacht mit der Nachbarkolonie. Unser Lehrer sitzt im Klassenzimmer und unterrichtet unsere Kinder, wie immer. Gleichzeitig aber wird der Unterricht mit oaner TV-Kamera aufgnommen und zum Nachbarhof umi gspielt. Des funktioniert wunderbar! No problem at all! Wenn ma des auf alle Kolonien ausdehnen, Sam, dann derspar ma uns an Haufen Lehrer! Des könn ma dann leicht mit die eigenen schaffen. Und die kanadischen teacher bleiben draußen! Die Regierung is einverstanden damit, Sam! De sein ja froh, wenn sie teacher einsparen.


  SAMUEL: Stimmt des, was i ghört hab, dass ihr a Computer habts, wo ma sich Bildln herholen kann, aus der ganzen Welt?


  JOHN: Nit nur pictures, Sam, Informationen! In Sekundenschnelle!


  SAMUEL: Du derfst mi nit für blöd halten, John-Vetter! I woaß schon, was los is in der Welt. I bin Prediger, i muaß mi informieren, deswegen lies i die Mennoniten-Zeitung. Und die ham alles gschrieben, wia des is, mitn Internet. Augenlust! Augenlust!


  JOHN: Come on, Sam! Forget the –


  SAMUEL: I sag dir was, Bruader John! Ihr habts Fernseher, ihr habts Internet, und damit is die Welt herin, der ganze Dreck und Abschaum, damit is der Teufel herin, mitten unter uns!


  JOHN: Koner von die students schaut ohne Aufsicht ins Internet, koaner kann ohne Code ins Web! Und im Fernsehen is doch nur der Unterrichtsstoff, Dokumentarfilme, Lehrfilme! I versteh di nit, Sam!


  SAMUEL: Na, des verstehst du nit, John-Vetter. Du bist schon zu sehr in der Welt draußen! Du merkst es gar nit.


  JOHN: Wir müssen in die Welt außi! That’s the Business! Wir verkaufen unsere Fütterungsanlagen in die ganze Welt! Nach USA, nach Lateinamerika, nach Russland sogar! Also muaß i da a hinfahren!


  SAMUEL: Ihr seids Fabrikanten, John-Vetter. Und damit habts den Teufel bei euch hocken!


  JOHN: Ihr machts doch auch nebenbei Dachstühle, oder? Und züchtets Truthennen. Mir machen Schweineställe und Fütterungsanlagen. Wo is da der Unterschied?


  SAMUEL: Um Gottes willen, Sam! Koaner hat so viele Renegades wie ihr! Es springen euch doch jedes Jahr mindestens fünf junge Leut davon!


  JOHN: Ja – und? Solln sie davonspringen! Wer nit bleiben will bei uns, der soll gehen! We don’t force anybody!


  SAMUEL: Na, so geht des nit.


  JOHN: So wie die Taufe ohne Zwang bei uns erfolgt, Sam, so soll es auch sonst ohne Zwang abgehen!


  SAMUEL: I zwing doch koan, i lass nur bestimmte Sachen nit zua, weil i woaß, des is schlecht für uns. Wenn mir außigehn in die Welt, und die Welt zu uns einerlassen, dann is des unser –


  Das Handy von John läutet, er holt es hervor. Samuel geht deprimiert weg.


  JOHN: John Waldner speaking? – – – – Oh, hello, Bill, how are doing? Your pigs are well? – – – – Yes, sure, as I already told you, our hog equipment is fully computerized. You couldn’t find it somewhere else! It’s our own invention, our own patent. – – – – Check it out, Bill, visit us, you are more than welcome! – – – – Tomorrow at eleven? No problem, Bill, see you, bye! (Steckt aus Handy ein, schaut sich nach Samuel um.) Sam! Samuel!


  Er geht Samuel nach, verschwindet. Die Mädchen schauen ihm nach.


  JUDY: Nice guy, der John-Vetter!


  MARY: Du tatst nur gern TV („TiWi“) schauen, gibs zua, Judy.


  JUDY: Sure tat i gern TV watchen. Du vielleicht nit?


  MARY: Na, i brauch des nit. I habs eh gsehn, wia i im Stadtl war, beim Dokta. Der hat an TV im waiting room. Da werst ja narrisch, da kriagst ja so an (deutet) Kopf!


  JUDY: Ja, i hab no nia an TV gsehn. Der George-Vetter told me, die Musig wär scho super! Weil da siehst a, wia sie tanzen.


  MARY: Ja, i habs wohl geshn. Hupfen umanada, fast ohne Gwand, überall siegst des bloße Fleisch! Und vor lauter Lärm blosts dir die Ohrwascheln weg! De ham ja alle gebrochne Nerven da draußen!


  Das Flugzeug ist inzwischen immer näher gekommen, düst nun über sie hinweg, Judy hüpft auf, winkt hinauf.


  JUDY: Hey! Hey, man! Fly me to the moon!


  Sie schauen dem Flugzeug nach.


  MARY: Ja, gibt’s denn des? Der sprayed ja viel zu viel pesticides über unsere Felder! Der verbrennt uns alles, is der rauschig?


  Das Flugzeug kommt zurück, braust über sie hinweg.


  JUDY: (winkt) Take me! Take me for a ride! Er hat ma gwinkt, habts es gsehn? Er hat ma gwinkt! An Cowboy-Huat hat er auf!


  Rebekka Hofer kommt. Ihr Kopftuch ist ganz korrekt gebunden.


  REBEKKA: Dirndlen, die Buaben sein da zum Beeren brocken!


  Die Mädchen freuen sich.


  MARY: Oh my god! Und i schau aus!


  Blackout.


  16. SZENE


  Licht aufblenden. Tag. Im Hintergrund stehen die sechs Mädchen und sechs Burschen von einer Nachbarkolonie an Büschen, sammeln Beeren in Plastikkübel. Die Burschen tragen alle schwarze Jeans, karierte Hemden, Hosenträger, Basketballmützen. Mit der Zeit finden sich Paare zusammen, Mädchen stellen sich zu Burschen, Burschen zu Mädchen. Nur Judy bleibt abseits. Rebekka und Helen (Kopftuch offen; der Schnitt des Kleides etwas enger, der Stoff etwas bunter und heller) schauen den jungen Leuten zu.


  REBEKKA: Die Zeit vergeht ...


  HELEN: Ja ... Nit lang her, da sein mir da enten gstanden, und ham uns an Buam ausgsuacht.


  REBEKKA: Mi hat schon er ausgsuacht, mei Zukünftiger. I hab zuviel gfremdet, i hätt mi nit traut.


  HELEN: I habs guat derwischt, muaß i sagen. Bist du zfrieden mit’n deinigen?


  REBEKKA: I kannt nit klagen. Der Samuel is a herzensguater Mensch. Angst hat er halt soviel.


  HELEN: Warum denn?


  Drüben bei den Büschen hat sich Judy dem George Waldner genähert, spricht ihn an, er reagiert freundlich.


  REBEKKA: Dass mir uns auflösen, in der Suppen, im Einheitsbrei der Welt.


  HELEN: A bissl zu old fashioned is er schon, dein Samuel.


  REBEKKA: Mir is er grad recht.


  Helen nimmt ihr Kopftuch ab, Rebekka bemerkt es nicht.


  HELEN: Hoaß is es heut.


  REBEKKA: Ja, müaß ma dann die watering plant einschalten.


  Judy und George stehen beisammen, lachen, verstehen sich gut. Judy steckt George eine Beere in den Mund.


  HELEN: Du, i glaub, deine Judy catcht sich grad mein’ Georgie-Boy.


  Samuel kommt daher, stellt sich zu den Frauen, schaut finster zu den jungen Leuten, schaut die beiden Frauen an, sieht, dass Helen das Kopftuch abgenommen hat.


  SAMUEL: Excuse me, Helen, tatst du bittschön ... (Deutet auf das Kopftuch.)


  Helen seufzt auf, setzt sich das Kopftuch wieder auf. Samuel schaut wieder zu den jungen Leuten.


  REBEKKA: Du, Samuel, i glaub, die Judy und der George taten gar nit schlecht zammpassen.


  Samuel antwortet nicht.


  HELEN: (stolz) Der George arbeitet mitn Laser. Der hat des extra studied („stadiet“) in Winnipeg.


  REBEKKA: Na, wirklich?


  SAMUEL: (plötzlich aggressiv zu Helen) „Ein Weib soll das Haupt bedecken!“ So steht’s im Brief an die Korinther!


  HELEN: What’s your problem, Sam? I hab des fucking Kopftiachl eh wieder oben!


  SAMUEL: (ruft hinüber) Buaben, Dirndlen! Kemmts her!


  Die jungen Leute schauen her.


  SAMUEL: Ja, was is, tuats weiter!


  Die jungen Leute kommen langsam her, blödeln miteinander.


  REBEKKA: Was is denn mit dir, Samuel?


  SAMUEL: Es geht nit! Es geht nit, Rebekka! I kann koa Verbindung mehr dulden mit Black Rock!


  REBEKKA: Ja, wieso denn nit?


  SAMUEL: Black Rock verbündet sich mit dem Teufel.


  HELEN: Pardon me??


  REBEKKA: (ärgert sich) Na, Samuel, des geht aber jetzt wirklich zu weit!


  Die jungen Leute schon ziemlich nahe.


  GEORGE: (fröhlich) Was is denn? Mir sein no nit fertig mit die Berries!


  REBEKKA: Ja, geht’s nur, geht’s nur, war a misunderstanding! Geht’s!


  Die jungen Leute schauen etwas verwirrt, gehen zurück. Samuel schaut seine Frau böse an.


  REBEKKA: Sorry, Samuel, des is mir jetzt nit zuagstanden! Aber so geht’s wirklich nit. Lass die Kinder a bissl a Freud haben, Beeren brocken hoaßt ja nit glei heiraten. Und auf d’Nacht beredest du des alles in Ruhe mit deine Ältesten.


  SAMUEL: Ja, guat, guat. Hast eh recht.


  HELEN: Dass mir in Black Rock uns mit dem Teufel verbünden, des werst aber no unsere Ältesten explainen müaßen, Sam-Vetter!


  Sie geht zornig weg.


  SAMUEL: Glab ma’s, Rebekka, die gehen den falschen Weg! In zehn Jahr gibt’s uns nimmer, wenn mir denen auf den gleichen Weg nachfolgen!


  REBEKKA: Es gibt uns fast schon a halbes Jahrtausend, Samuel. Mir wern a des 21. Jahrhundert überstehen.


  Er bezweifelt es stark, sie legt ihm tröstend die Hand an die Wange.

  Blackout.


  17. SZENE


  Licht langsam aufblenden. Nacht. Die jungen Leute sitzen um das Lagerfeuer.


  Aus der Ferne und windverweht ist leise das Trommeln und Singen aus dem Indianerreservat zu hören. Sie lauschen eine Weile. Judy ist fasziniert davon.


  JUDY: (lächelnd) Sie gehen wieder aufn Kriegspfad.


  GEORGE: Yeah, for the tourists. Arme Teufel.


  MARY: Selber schuld.


  JUDY: Wieso selber schuld?


  MARY: Sie sein Krieger. Hat ihnen aber nix genutzt. Ma hat sie fast vollständig ausgerottet. Mir sein koane Krieger. Deswegen gibt’s uns immer no. Und mir sein mehr als je zuvor.


  JUDY: Sie waren halt stolz. Proud people. Mir gfallt des schon, wenn jemand an Stolz hat.


  MARY: Hochmut kommt vor dem Fall.


  JUDY: Lass mi in Ruah mit de Sprücheln!


  George ist verschwunden, taucht mit ein paar Six-Packs Bierdosen wieder auf.


  GEORGE: Wet stuff from the hell, folks!


  MARY: Jetzt hat der a Bier mit! Wart nur, George, bis der Samuel-Vetter auftaucht.


  GEORGE: (teilt die Dosen aus) Der Samuel-Vetter streitet mit mein’ Vater. Des kann die ganze Nacht dauern!


  Mary und noch drei Mädchen lehnen das Bier ab, Judy und ein anderes Mädchen nehmen es an. Die Burschen nehmen alle an. Sie reißen die Dosen auf.


  GEORGE: Cheers, brothers and sisters!


  Die anderen erwidern den Ruf „Cheers“, sie trinken, George holt eine Marlboro-Schachtel hervor, bietet nur den Burschen an, zwei lehnen ab.


  JUDY: (zu George) Lass mi a probieren, George.


  GEORGE: Des is eher nix für girls, Judy.


  Judy nimmt ihm trotzdem eine weg. George gibt allen Feuer, zuerst Judy.


  JUDY: (zu Mary) Wehe, du verschörgst (verpetzt) ins!


  Mary antwortet nicht, findet das aber alles furchtbar. Judy muss vom Rauch husten, es ist ihre erste Zigarette.


  GEORGE: I told you!


  Ein Mädchen hat es nun satt, geht weg, ein anderes folgt ihr.


  JUDY: Hey, Susie, Janet! Hold your tongue, will you?!


  2. JUNGE: Schad, dass i mei Gitarr nit mithab.


  JUDY: You want music, Dave? You will get music!


  Sie geht weg ins Dunkle, taucht wieder auf. Sie trägt etwas mit, das in einen Nylonsack gewickelt ist. Alle schauen erwartungsvoll. Sie entfernt den Sack, es kommt ein kleiner Kofferradio zum Vorschein. Allen bleibt die Luft weg.


  MARY: Jetzt hat de an radio! (Englisch ausgesprochen.) Wo hastn du den radio her?


  Judy sucht einen geeigneten Sender.


  JUDY: Hat ma der Bob geschenkt, woaßt eh, der Fertilizer-Agent. Dem hab i so load tan, dass mir nit amol music hören derfen.


  MARY: Na, du traust di was!


  Judy findet einen Musiksender, Techno-Tanzmusik ertönt. Judy schaltet auf volle Lautstärke, stellt den Radio hin, reißt sich das Kopftuch herunter und beginnt zu tanzen, alle schauen ihr fasziniert zu. Das Ganze ist für unsere Begriffe sehr harmlos, aber für Hutterer etwas Unfassbares. George steht auf, tanzt auch mit Bierdose in der einen und Zigarette in der anderen Hand, dann folgt der zweite Junge. Vom kleinen Radio wechselt die Musik nun zu den Lautsprechern über, wird ohrenbetäubend. Judy holt aus ihrem Kleid plötzlich einen Lippenstift, schminkt sich grell die Lippen, tanzt zu einem anderen Mädchen, schminkt auch diesem schlampig die Lippen, diese wischt es sich empört ab, geht weg. Judy schminkt auch Mary, diese wehrt sich.


  MARY: Hör auf, lass des!


  Judy wirft die Zigarette weg, hält Mary fest, schminkt sie gewaltsam, diese reißt sich los, ihr Gesicht ist verschmiert, sie läuft weg. Das letzte Mädchen folgt ihr.


  JUDY: Fuck off, Hutterer-Weibsen!


  Auch zwei der Jungen gehen jetzt weg, George, der 2. Junge und noch zwei bleiben. Judy tanzt wieder ganz wild, auch die anderen zwei Jungen beginnen nun zu tanzen, die Bierdosen in der Hand.


  Plötzlich kommen Samuel, John (jetzt die Jacke an) und noch drei Männer der Kolonie daher, unter ihnen Arnold Kleinsasser. Hinter ihnen folgen Rebekka, Helen und noch zwei Hutterer-Frauen. Die Burschen sehen sie, erstarren, lassen die Zigaretten fallen. Judy tanzt in Ekstase weiter. Die Hutterer schauen finster auf sie, nur Helen hat dafür Verständnis. Rebekka, die Mutter von Judy, macht sich größte Sorgen. Da schaltet George das Radio ab, es ist plötzlich unheimlich still. Judy hält überrascht inne, sieht erst jetzt entsetzt die ganze Gesellschaft. Die Mädchen und Burschen, die vorhin weggingen, tauchen nun auch wieder auf.


  SAMUEL: Wem ghört des radio?


  GEORGE: (nach einer Weile) It’s mine.


  Judy schaut zu George, ist überrascht, dass er die Schuld auf sich nimmt.


  SAMUEL: (schaut John Waldner an) Hast eh nix dagegen, oder?


  Samuel nimmt das Radio, zerschlägt es an einem Stein.


  SAMUEL: (zu John) Hast du ihm des kauft?


  JOHN: Na, i habs ihm nit kauft.


  Er deutet George mit dem Finger, dieser kommt zu ihm, John verpasst ihm eine Ohrfeige.


  SAMUEL: (zu John) Dir ghört die Ohrfeigen! Dir und deinen Brüdern in Black Rock! Ihr habts an Eislaufplatz, ihr habts an Swimmingpool, ihr habts a Turnhalle, die Kinder kriagen alle Radeln und a Taschengeld ...!


  HELEN: Sie arbeiten ja alle fleißig. Kann ma ihnen doch oan, zwoa Dollars geben!


  SAMUEL: Geld hat nix zum Suachen in die Händ von Kindern! Da wern sie ja nur immer glustiger und glustiger!


  HELEN: Na, jedenfalls schminken tuat sich bei uns koane. Schon gar nit so a jungs Dirndle!


  Alle schauen zu Judy. Sie hält sich erschreckt die Hand vor den Mund. Rebekka geht zu ihr, holt ein Taschentuch hervor, spuckt hinein, wischt Judy den Mund ab, streckt die Hand aus, Judy gibt ihr den Lippenstift. Rebekka schaut sich am Boden um, sieht das Kopftuch, nimmt es, setzt es Judy wieder auf, bindet es unter ihrem Kinn zu.


  SAMUEL: (nachdem das Kopftuch gebunden ist) Von wem is des Bier?


  George will schon sagen, dass es von ihm ist, will die Hand heben, da antwortet Judy schon.


  JUDY: Von mir is des Bier, und des radio is a von mir, i habs da enten vergraben! Alles is von mir, i hab angfangen damit! Was is des für ein Leben, Vater? Arbeiten, beten, essen, schlafen! Jahraus, jahrein! Arbeiten, beten, essen, schlafen! Der Mensch braucht doch a Freud im Leben! Fun! Hin und wieder a bissl fun! We are young people! Young people, do you understand me?


  SAMUEL: Red hutterisch mit mir!


  JUDY: We want to enjoy ourselves! Once a month! Only once a month!


  SAMUEL: (zu John) John-Vetter, nimm bittschön deine Buam und fahr hoam. Mir wollen mit euch nix mehr zu tuan haben.


  HELEN: Des glaub i, du hast mit deine eigenen Leut gnuag zu tuan.


  SAMUEL: Ja, i gibs zua, i bin a zu lax, i lass a die Sünde einreißen. Aber des wird sich jetzt ändern. I versprichs, bei Gott.


  John winkt seinen Burschen, geht mit Helen weg, die Burschen folgen, George legt kurz die Hand an den Arm von Judy, hat Mitleid mit ihr.


  REBEKKA: Samuel, i glaub, du bist gar zu streng. Erinner di an die alte Fasnacht in Tirol, irgendwo is des aufgschrieben bei uns. Da ham die Leut angfangen tanzen, da ham sie sich verkleidet, da ham sie Wein getrunken und sein ausgflippt. Vielleicht muaß des so sein, wenigstens oamal im Jahr.


  SAMUEL: Heidentum is des, Rebekka! Da hat des Heidentum noch durchgschlagen! Aber mir sein doch jetzt Christen, koane betrunkenen Heiden! Wia die Indianer da enten! (Er schaut Judy an.) Well, Judith, du woaßt ja, was jetzt kommt. Du bist ausgeschlossen aus der Gemeinschaft, du derfst nix arbeiten, du schlafst allein, du isst allein, koaner derf mit dir reden, koaner derf di anschaun. Des gilt zuerst amal für sechs Wochen. Dann red i di wieder an und frag di, ob du in dich gegangen bist, ob du bereust und mir versprechen kannst, dass so was nimmer vorkommt.


  JUDY: (schaut ihn an, dann leise) I hate you. I hate you all.


  Judy läuft plötzlich weg, verschwindet im Dunkeln.


  REBEKKA: Judy! Judy!


  SAMUEL: Mir gehn jetzt beten. Kommts.


  Samuel geht weg, alle folgen, Rebekka bleibt noch.


  REBEKKA: (flüstert) Judy! I lass des Klofenster für di offen!


  Sie folgt den anderen.


  Nach einer Weile taucht Judy wieder auf, setzt sich ans Feuer, beginnt zu weinen. Plötzlich kommt jemand auf einem Motorrad gefahren, Judy schreckt auf. Es ist Pesticide-Jack, ein junger Cree-Indianer. Er trägt schön gestickte Cowboy-Boots, Jeans, Leibchen, Wildlederjacke mit Fransen, Cowboy-Hut. Judy läuft weg, versteckt sich. Jack hält an, stellt den Motor ab, steigt ab, setzt sich ans Feuer, ohne nach Judy zu schauen, zündet sich eine Zigarette an. Nach einer Weile kommt Judy wieder, bleibt aber in einiger Entfernung von Jack stehen.


  JACK: Hi! Wanna join me?


  Judy schaut ihn an, betrachtet fasziniert das Motorrad, streicht darüber.


  JACK: What’s your name, Miss?


  JUDY: Judy.


  JACK: Are you waving to me all the time, Judy?


  JUDY: (schaut ihn verblüfft an) Jetzt sag grad ...! Bist du der Luftschiffer?


  JACK: Pardon?


  JUDY: Are you flying the pesticide-plane? (Deutet zum Himmel.)


  JACK: I am, Judy.


  Sie geht zu ihm, gibt ihm die Hand.


  JUDY: Na, des gfreut mi aber! Nice to meet you, Sir!


  JACK: First time I see one of the black birds closer.


  JUDY: I am not a black bird.


  JACK: No, you are’nt. You are a beautiful young girl.


  JUDY: Thank you, Sir.


  JACK: Sit down, please, Judy.


  Sie setzt sich, mit Respektabstand zu ihm. Er sieht die Bierdosen.


  JACK: May I ...


  JUDY: Sure, help yourself.


  Er nimmt sich eine Dose, öffnet sie, hält sie ihr zuprostend entgegen, trinkt. Dieser fremde Mann gefällt Judy außerordentlich.


  JUDY: And how are you called, Sir?


  JACK: Pesticide-Jack.


  JUDY: Geh, des is doch koa Namen! Pesticide-Jack! You are kidding!


  JACK: (leicht bitter) We natives always got the names we derserved.


  JUDY: Oh, that’s a dangerous job, you are doing!


  JACK: Not really.


  JUDY: I saw you flying under the electric cables, that’s now really dangerous!


  JACK: Ah no, it’s like handling my bike, nothing to admire.


  JUDY: Tell me, Jack, are you living in the reservation?


  JACK: No. I don’t want to live in a zoo. And you? What are you doing here? Alone. At night.


  JUDY: What are you doing here?


  JACK: I don’t know. Circling around. Feeling lonesome.


  JUDY: Feeling lonesome?


  JACK: It’s really crazy. All the time, up in the air, I see you waving to me, and all the time I wish I could meet that waving girl. And there you are.


  JUDY: Du wolltest mi treffen? Na, wirklich? I can’t believe you, Jack. Look at me. Look at my dress!


  JACK: You can change your hutterite dress. If you don’t like it anymore.


  JUDY: No, Jack, I cannot change my dress! Except when I leave the Hutterites.


  JACK: And you don’t want to leave the Hutterites?


  JUDY: I tats gern, Jack. I halt des nimmer aus da. Aber wohin? Wohin?


  Jack steht auf, geht zu ihr, schaut sie an, löst vorsichtig ihr Kopftuch, nimmt es herunter, öffnet ihr zärtlich die langen Haare.


  JACK: Wanna go for a ride?


  JUDY: (leise) Yes, please. Far away. Far away.


  Jack nimmt sie an der Hand, sie gehen zum Motorrad, Jack steigt auf und startet, Judy setzt sich hinter ihn (nicht einfach mit dem langen Rock), Jack fährt mit ihr weg. Blackout.


  18. SZENE


  Licht schnell aufblenden. Nacht. Ein kleiner, uralter, heruntergekommener Wohnwagen steht da. Müll davor, auch leere Whiskeyflaschen und Bierdosen. Hinter den kleinen, kaputten Fenstern sind schmutzige Vorhänge angebracht. Licht im Wohnwagen. Laute Country & Western-Musik ertönt.


  STIMME JUDY: (schreit) I halt des nimmer aus! I halt des nimmer aus! I halt des nimmer aus mit dir!


  Die Tür öffnet sich, heraus kommt Judy. Sie hat offene Haare, trägt Schuhe mit Absätzen, Jeans, Leibchen, geschminkte Lippen (nicht auffällig), hat eine kleine Reisetasche in der Hand. Sie geht weg. In der Tür erscheint Jack, nur mit Jeans und Leibchen bekleidet, er ist betrunken, hat ein Flasche Whiskey in der Hand.


  JACK: Please, Judy, don’t leave me alone! I need you, I need you!


  JUDY: (dreht sich um) Ja, sicher brauchst mi! Weil i für di arbeiten geh! Ins Hühnerschlachthaus! I kill tausend Hennen im Tag! Dafür bin i nit davongsprungen!


  JACK: Next week I’ll get a job, promised!


  JUDY: Und sie wern di wieder außihaun! Weil du des saufen nit lassen kannst! Und i kann derweil dein Luftschiff abzahlen, mit dem du a Kopflandung gmacht hast! Ja, i spinn do nit!


  Sie geht weg.


  JACK: All right, fuck off, hutterite bitch! Go to hell!


  Er versucht, die Tür zuzuknallen, sie bricht aus den Angeln.


  Blackout.


  19. SZENE


  Nacht. Licht nur von Leuchtreklamen. (Budweiser, Burger King, Panasonic, Nachtlokale etc.) Wir sind in Winnipeg. Lauter Straßenlärm, Hupen, ohrenbetäubende Musik aus Lokalen. Judy (gleiche Kleidung, aber Jacke) geht die „Straße“ entlang, hält ihre Reisetasche krampfhaft fest. Müllkübel, Dreck. Obdachlose liegen am Boden, Bettler recken ihre Hände. Ein paar Jugendliche kommen Judy entgegen, treten ihr in den Weg, sie will ausweichen, einer schleudert sie zu einer Mülltonne, sie fallen über sie her. Blackout.


  20. SZENE


  Die Hutterer-Männer und auch die Frauen sind versammelt, stehen vor Samuel.


  Auch John Waldner und sein Sohn George sind anwesend, stehen aber an der Seite, da sie ja nicht zur Kolonie gehören. Samuel hat drei gefaltete Zettel in der Hand.


  SAMUEL: (hält die Zettel hoch) Des sein die drei Brüader mit den meisten Stimmen. (Er nimmt seinen Hut ab, gibt die Zettel hinein, mischt ein wenig, ohne zu schauen, greift hinein, zieht einen der Zettel hervor, macht ihn auf, liest den Namen.) Arnold Kleinsasser.


  Sie schauen alle den Gewählten an, dieser tritt zu Samuel.


  ARNOLD: Geschwister, i dank enk fürs Vertrauen, und i dank a dem der Herrgott, dass er grad mi erwählt hat durch das Los, und i versprech enk, i wer versuachen, das Amt des Predigers als Diener des Herrn und der ganzen Gmoa nach meinem besten Wissen und Gewissen zu erfüllen.


  Bruader Samuel (gibt ihm die Hand), i dank dir, dass du uns all die Jahre nit vom rechten Weg hast abweichen lassen.


  SAMUEL: I hab mei Kind abweichen lassen! I bin nit würdig, dass du so was sagst, Bruader!


  ARNOLD: Bruader Samuel, mir alle wissen, wia stoanig der Weg des Lebens is. Schaut der Hirte oan Augenblick nit hin, kann schon oans von die Schafeln stolpern und im Abgrund verschwinden. Die Vollkommenheit, de wer ma auf dera Welt nia erlangen, de gibt’s nur im Paradies.

  Und du bist uns trotz allem alleweil a guater Hirte gewesen.


  Zustimmendes Gemurmel.


  SAMUEL: Vergelts Gott, Arnold-Vetter. I möcht bei der Gelegenheit no versuachen, eppas guatzumachen. I hab harte Worte, unbrüderliche Worte gerichtet gegen einen unserer Mitbrüder, ja, eigentlich gegen an ganzen Bruderhof, nämlich gegen Black Rock. I hab den Haushalter, den John-Vetter, deswegen hergebeten. I möcht di um Verzeihung bitten, John-Vetter.

  I kann euren Weg nit gehen, aber die Brüderlichkeit derf i deswegen trotzdem nit vergessen. I bin nit der Herrgott, dass i den alloanigen Weg zum Heil wüsst. Verzeihst du mir, John-Vetter?


  JOHN: Gibt nix zum Verzeihen, Sam-Vetter, forget it! (Geht zu ihm, reicht ihm die Hand.) Somehow you are right. (Lacht.) Man muaß teuflisch aufpassen, dass der Teufel nit an Huaf zwischen die Tür kriagt!


  ARNOLD: Dann wollen wir dem Herrn danken mit – („einem Lied“ will er sagen)


  Er verstummt, denn Judy kommt langsam heran. Sie trägt die gleiche Kleidung wie vorhin und ihre Reisetasche. Sie hat die Haare wieder hochgebunden. Alle wenden sich ihr zu.


  REBEKKA: (freut sich) Judy!


  Sie will zu ihr, wagt es aber dann doch nicht. Judy bleibt stehen, schaut auf die Gemeinschaft.


  JUDY: Du hast recht ghabt Vater. Da draußen sein die Wölf. Und de sein furchtbar hungrig und nimmersatt. Sie fressen sich sogar gegenseitig auf. (Sie kann kaum die Tränen zurückhalten.) I tat gern wieder bei enk leben. I nimm jede Buaß auf mi.


  Sie bricht in Tränen aus, beginnt zu schluchzen. Rebekka geht zu ihr, umarmt sie. Samuel ist auch bewegt, wagt es aber nicht, zu ihr zu gehen.


  ARNOLD: Sein die Brüader und Schwestern einverstanden?


  Zustimmendes Gemurmel.


  ALTE HUTTERIN: Mir sein um jeds Schafl froh, des wieder hoamfindet!


  JUDY: (unter Tränen) Dankschön! Vergelts Gott!


  George tritt zu ihr.


  GEORGE: Gheirat hast aber nit draußen, oder?


  JUDY: Na, Gottlob nit.


  George lächelt sie an, ist froh darüber.


  ARNOLD: Brüader und Schwestern, so wollen wir Gott loben mit unserem alten Choral „Dank, Ehr und Preis sei Gott dem Herrn“.


  Arnold beginnt zu singen, alle stimmen ein. Samuel geht nun auch zu Judy hin, drückt ihr die Hand, legt ihr ungeschickt die Hand an die Wange.


  Nach einer Weile Licht langsam abblenden.


  ENDE
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        Mary u.a.

      

      	
        Therese Thurner

      
    


    
      	
        Pilgram Marpeck; Matthäus Kleinsasser

      

      	
        Wolfgang Niedermayer

      
    


    
      	
        Hauptman von Rattenberg; Michael Hofer u.a.

      

      	
        Otto Naschberger

      
    


    
      	
        2. Richter

      

      	
        Markus Bauhofer

      
    


    
      	
        Pfarrer; Henker

      

      	
        David Kronsteiner

      
    


    
      	
        König Ferdinand I.; kaiserlicher Hauptmann; Jesuit; Fürst Rumjanzew Junior; U.S.-Leutnant; Pesticide-Jack

      

      	
        Florian Adamski

      
    


    
      	
        Tschechische Frau u.a.

      

      	
        Regina Beck

      
    


    
      	
        Soldaten

      

      	
        Andreas Reijhons, Christoph Braunhofer, Patrik Meixner, Johann Thurner, Stefan Mayr, David Salchner, Alois Farner, Daniel Naschberger

      
    


    
      	
        Mädchen und Frauen

      

      	
        Katja Arzberger, Sandra Auer, Nadja Cox, Sabine Fuchs, Aude Socquet-Juglard

      
    


    
      	
        Kinder

      

      	
        Astrid, Lukas und Michael Schwarz, Lea Höflechner, Steffi Kostenzer, Martin Mölgg, Alex und Felix Stock, Manuel Plattner, Lukas Meixner, Philip Auer, Justin Duftner

      
    


    
      	
        Hutterer und Lutherische

      

      	
        Evi und Wolfgang Oehm, Gabi Schwarz, Helga Provin, Rebekka Fankhauser, Geli Auer, Sieglinde Schwarz, Herlinde Lederer, Theresa Hintner, Stefanie Mayr, Hans Mittner, Ernst und Angelika Klaubauf, Markus Steinbacher

      
    

  


  BIOGRAPHISCHE DATEN


  Geboren 1948 in Achenkirch/Tirol, Mutter verwitwete Kleinbäuerin, Vater rumänischer Flüchtling, adoptiert von Landarbeiterehepaar, aufgewachsen in Kitzbühel und Kirchberg, 1962-66 Lehrerbildungsanstalt Innsbruck, 1966–77 beim Zollamt Innsbruck, seither freier Autor, seit 1995 in Irland lebend.


  AUSZEICHNUNGEN (Auswahl):


  1980 Walter-Buchebner-Preis. 1987 Peter-Rosegger-Preis des Landes Steiermark. 1988 Kultur-Preis des Landes Tirol. 1991 Österreichischer Würdigungspreis für Literatur. Österreichischer Volksbildungspreis für Egon Schiele, Das rauhe Leben, Verkaufte Heimat. Adolf-Grimme-Preis und „Romy“ (vergeben von den österreichischen Zeitungen) für Die Piefke-Saga. 2001 Ernst-Toller-Preis in Anerkennung der literarischen Leistungen im Grenzbereich von Literatur und Politik. 2004 wurde Die Beichte zum Hörspiel des Jahres gewählt, erhielt den Preis der österreichischen Erwachsenenbildung und den Prix Italia. 2005 Ehrenzeichen des Landes Tirol und der Marktgemeinde Telfs.


  WERKVERZEICHNIS (Stand Mai 2007)


  THEATERSTÜCKE


  Kein Platz für Idioten (UA 1977 Volksbühne Blaas Innsbruck, Regie Josef Kuderna. Aufzeichnungen ORF, NDR, RAI, Verfilmungen SRG, ZDF)


  Veränderungen (UA 1980 Theater in der Josefstadt Wien, Regie Zoltan Pataky. Aufz. ORF. Dieses Stück wurde vom Autor zurückgezogen)


  Stigma (UA 1982 Tiroler Volksschauspiele Telfs, Regie Ruth Drexel. Aufz. ORF)


  Karrnerleut’ 83 (UA 1983 Tiroler Volksschauspiele Telfs, Regie Gunnar Klattenhoff. Aufz. ORF. Dieser Einakter wurde nur für Telfs geschrieben und später zum abendfüllenden Stück „Heim“ ausgearbeitet)


  Besuchszeit (UA 1985 Theater Die Tribüne Wien, Regie Oskar Willner. Aufz. RAI/BR/ORF, Verfilmungen BBC-Wales, ZDF)


  Drachendurst (UA 1986 Tiroler Volksschauspiele Telfs, Regie Kurt Weinzierl. Aufz. ORF)


  Die Wilde Frau (UA 1986 Altinnsbrucker Bauerntheater/Innsbrucker Kellertheater, Verfilmung ORF, Regie Josef Kuderna)


  Kein schöner Land (UA 1987 Tiroler Landestheater Innsbruck, Regie Erich Innerebner. Aufz. ORF)


  Verlorene Heimat (UA 1987 Zillertaler Volksschauspiele Stumm, Regie Eckehard Schönwiese. Aufz. ORF. Für andere Bühnen gesperrt)


  Heim (UA 1987 Landestheater Linz, Regie Leopold Huber)


  Die Kinder des Teufels (UA 1989 Schauburg-Theater der Jugend München, Regie Rudolf Seitz)


  Sibirien (UA 1989 Tiroler Volksschauspiele Telfs, Regie Rudi Ladurner. Aufz. ORF, Verfilmung ORF, Aufz. RAI)


  Munde (UA 1990 Tiroler Volksschauspiele Telfs (auf dem Gipfel der Hohen Munde), Regie Rudi Ladurner. Aufz. ORF/NDR)


  Ein Jedermann (UA 1991 Theater in der Josefstadt Wien, Regie Erwin Steinhauer)


  Das Spiel im Berg (UA 1992 Salzberg Altaussee, Regie Klaus Maria Brandauer. Aufz. ORF)


  Das wunderbare Schicksal (UA 1992 Tiroler Volksschauspiele Telfs, Regie Ruth Drexel)


  Abraham (UA 1993 Landestheater Linz, Regie Erwin Bigus. Aufz. ORF der Aufführung des Salzburger Landestheaters)


  Die Geierwally (UA 1993 Geierwally Freilichtspiele Elbigenalp, Lechtal, Regie Eckehard Schönwiese)


  Das Fest der Krokodile (UA 1994 Theater Schrille Stille Wien, Regie Elisabeth Makepeace-Vondrak)


  Krach im Hause Gott (UA 1994 Bregenzer Festspiele, Regie Bruno Felix)


  In der Löwengrube (UA 1998 Volkstheater Wien, Regie Rudolf Jusits. Aufz. ORF)


  Die Frau im Auto (UA 1998 Landestheater Linz, Regie Erwin Bigus)


  Tödliche Sünden (UA 1999 Landestheater Innsbruck, Regie Torsten Schilling)


  Die drei Teufel (UA 1999 Brixentaler Volkstheater Hopfgarten, Regie Eckehard Schönwiese. Für andere Bühnen gesperrt)


  Mein Ungeheuer (UA 2000 Tiroler Volkschauspiele Telfs, Regie Elmar Drexel. Aufz. RAI-Bozen)


  Gaismair (UA 2001 Tiroler Volksschauspiele Telfs, Regie Christian Stückl)


  Johanna oder Die Erfindung der Nation (UA 2002 Salzburger Landestheater, Regie Michael Worsch)


  Wolkenstein (Libretto für eine Oper über den Minnesänger, Musik Wilfried Hiller. UA 2004 Staatsoper Nürnberg, Regie Percy Adlon. Aufz. BR)


  Die Hutterer (UA 2004 Schlossbergspiele Rattenberg, Regie Pepi Pittl)


  Die Beichte (UA 2004 Tiroler Volksschauspiele Telfs, Regie Martin Sailer. Aufz. ORF der Wiener Aufführung)


  Fleisch (UA 2005 Vereinigte Bühnen Bozen, Regie Erich Innerebner. Vom Autor für weitere Aufführungen gesperrt)


  Superhenne Hanna (Nach dem gleichnamigen Kinderbuch des Autors. UA 2006 Theater Next Liberty Graz, Regie Michael Schilhan)


  Die Weberischen (Musik Martyn Jaques/Tiger Lillies. UA 2006 Vereinigte Bühnen Wien, Auftragswerk Mozartjahr, Regie Stephanie Mohr)


  ÜBERSETZUNG


  Der Held aus dem Westen (The Playboy of the Western World) (John Millington Synge, UA 1999 Theater der Jugend Wien, Regie Hans Escher. Tiroler Fassung 1999 Tiroler Volksschauspiele Telfs, Regie Ruth Drexel)


  Höllenritt (Sharon’s Grave) von John B. Keane

  DE Tiroler Volksschauspiele Telfs 2007, Regie Markus Plattner.


  BEARBEITUNG FÜR DIE BÜHNE


  Der Schüler Gerber (nach dem Roman von Friedrich Torberg, UA 1999 Theater Next Liberty Graz, Regie Michael Schilhan)


  FILMDREHBÜCHER


  Schießen (ORF 1977, Regie Lucky Stepanik)


  Egon Schiele (Drehbuch mit Wolfgang Georg Fischer und Titelrolle, ORF/ZDF 1979, Regie John Goldschmidt)


  Die 5. Jahreszeit (6 von 9 Folgen der Serie, NDR 1980/81, Regie Reinhard Schwabenitzky und Franz Gottlieb)


  Der Narr von Wien – Peter Altenberg (ORF/ZDF 1982, Regie John Goldschmidt)


  Erdsegen (nach dem Rosegger-Roman, ORF/ZDF 1984, Regie Karin Brandauer)


  Das rauhe Leben (nach dem Petzold-Roman, ORF/ZDF 1985, Regie Heide Pils)


  Verkaufte Heimat (Vierteiler, ORF/NDR/BR/RAI 1989/94, Regie Karin Brandauer, Gernot Friedel)


  Die Piefke-Saga (Vierteiler, NDR/ORF 1989/92, Regie Wilfried Dotzel, Werner Masten)


  Requiem für Dominic (Kinofilm, Drehbuch mit Michael Köhlmeier und Hauptrolle, Terra-Film/ORF 1990, Regie Robert Dornhelm)


  Die Wildnis (Kinofilm, Nova-Film/ZDF 1992, Regie Werner Masten)


  Kein Platz für Idioten (nach dem Stück, ZDF 1994, Regie Gedeon Kovacs)


  Der König kehrt zurück („Tatort“, NDR 1995, Regie Michael Gutmann)


  Alle für die Mafia (Zweiteiler, ORF/NDR/WDR 1997, Regie Gernot Friedel)


  Krambambuli (Kinofilm nach Ebner-Eschenbach, Satel-Film/ORF/BR/SR 1998, Regie Xaver Schwarzenberger)


  Passion („Tatort“, ORF 1999, Regie Ilse Hofmann)


  Böses Blut („Tatort“, ORF 2000, Regie Peter Sämann)


  Elvis lebt! („Tatort“, ORF 2001, Regie Peter Sämann)


  Andreas Hofer – Die Freiheit des Adlers (ORF/BR 2001, Regie Xaver Schwarzenberger)


  Tödliche Souvenirs („Tatort“, ORF 2002, Regie Peter Sämann)


  Der Wächter der Quelle („Tatort“, ORF 2003, Regie Holger Barthel)


  Die Heilerin (ORF/BR 2004, Regie Holger Barthel)


  Der Teufel vom Berg („Tatort“, ORF 2004, Regie Thomas Roth)


  Ein Tod aus Afrika („Tatort“, ORF 2005, Regie Andreas Prochaska)


  Das Geld des Volkes („Tatort“, ORF 2006, Regie Wolfgang Murnberger)


  Die Heilerin, Teil 2 (ORF/BR 2006, Regie Holger Barthel)


  Granit („Tatort“, ORF 2007, Regie Fabian Eder)


  BÜCHER


  Superhenne Hanna (Kinderbuch, Jugend & Volk, Wien 1977, nun Verlag G&G, Wien)


  Superhenne Hanna gibt nicht auf (Kinderbuch, G&G, Wien 2004)


  Die Jagd nach dem hohen C (gemeinsam mit Tochter Anna, Kinderbuch, G&G, Wien 2005)


  Ein Weihnachtslied (nach „A Christmas Carol“ von Charles Dickens, G&G, Wien 2006)


  Superküken Hanna (Kinderbuch, G&G, Wien 2007)


  An den Rand des Dorfes (Erzählband, Jugend & Volk, Wien 1981, nun Haymon-Verlag)


  Im HAYMON VERLAG:


  Kein schöner Land. Ein Theaterstück und sein historischer Hintergrund (1988, vergriffen)


  Die Kinder des Teufels. Ein Theaterstück und sein historischer Hintergrund (1989, vergriffen)


  Sibirien. Ein Monolog (1989)


  Munde. Das Stück auf dem Gipfel. Mit einem Tagebuch des Autors und Fotos von Sepp Dreissinger (1990, vergriffen)


  Ein Jedermann (1991)


  10 Jahre Tiroler Volksschauspiele Telfs. Eine Chronik. Herausgegeben vom Verein Tiroler Volksschauspiele (1991)


  Die Piefke-Saga. Komödie einer vergeblichen Zuneigung. Drehbuch zum TV-Film (1991, vergriffen)


  Das wunderbare Schicksal. Aus dem Leben des Hoftyrolers Peter Prosch. Ein Theaterstück und sein historischer Hintergrund. Mit einem Beitrag von Michael Forcher und Auszügen aus den 1789 erschienenen Lebenserinnerungen des Zillertaler Wanderhändlers und Spaßmachers (1992)


  Stücke 1. Sieben Theaterstücke mit Bilddokumentation und Statements des Autors (1992)


  Stücke 2. Sieben Theaterstücke mit Bilddokumentation und Statements des Autors (1992)


  Abraham. Stück über eine Liebe (1993)


  Kein Platz für Idioten. Das Stück und die Fernsehfassung (1994)


  Verkaufte Heimat. Die Option. Eine Südtiroler Familiensaga 1939–1945 (1989, Neuauflage 1994, vergriffen)


  Verkaufte Heimat. Bombenjahre. Eine Südtiroler Familiensaga 1959–1969 (1994)


  Krach im Hause Gott. Ein modernes Mysterienspiel (1994)


  Alle für die Mafia. Komödie einer Manipulation. Drehbuch zum TV-Film (1997)


  In der Löwengrube. Ein Theaterstück und sein historischer Hintergrund (1998)


  Die Frau im Auto (1998)


  Tödliche Sünden (1999)


  Mein Ungeheuer. Ein Zwei-Personen-Stück als Hörspiel auf CD (2001)


  Gaismair. Ein Theaterstück und sein historischer Hintergrund (2001)


  Stücke 3. Sieben Theaterstücke mit Bilddokumentation und Statements des Autors (2001)


  Johanna oder die Erfindung der Nation (2002)


  Die Beichte (2004)
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